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Die Teufelsvögel von Bombay

Das bedrohliche Murmeln schwoll an. Worte einer fremden, unbegreiflichen Sprache ertönten, dumpf und unheilvoll. Beschwörungsformeln, die mehr und mehr in einen eigentümlichen Gesang übergingen. Es war nicht zu unterscheiden, ob die Stimmen Männern oder Frauen gehörten. Neunzehn waren es, die sich in dem düsteren Gewölbe versammelt hatten, tief unter dem Erdboden. Rußende Fackeln an den Wänden sorgten für wenig Licht. Die neunzehn Gestalten hatten sich in dunkle wallende Gewänder gehüllt, die bis auf die Gesichter alles verbargen. Die Gesichter selbst waren bleich im seltsamen Fackelschein, und die Augen waren seltsam starr. Wenn die Unheimlichen sich bewegten, geschah dies mit einer reptilartigen Geschmeidigkeit und Schnelligkeit. In der Mitte des Gewölbes befand sich der steinerne Altar. Die Unheimlichen bildeten einen Halbkreis um den Stein. Auf der anderen Seite stand der zwanzigste Teilnehmer dieser unheiligen Versammlung. Als er den Mund öffnete, um einen Befehl zu erteilen, zuckte eine gespaltene Schlangenzunge daraus hervor. Abstoßendes Schlangenzischen ertönte.

Dann wurden die Opfer hereingezerrt…


»Diesmal dürfte uns wohl keine Klimaumstellung zu schaffen machen«, schmunzelte Professor Zamorra. Er lehnte an der offenen Balkontür des Hotelzimmers und sah auf das beeindruckende Häusermeer hinaus. Das Zimmer befand sich in der obersten Etage des »Imperial«, das immerhin die meisten anderen Bauten Bombays weit überragte. Eigentlich hatte Zamorra ein Zimmer mit Blick über den Hafen und auf das Meer hinaus haben wollen, aber das hatte dann doch nicht geklappt. Nun, sie waren nicht im »Imperial«, um sich Stadt oder Meer anzusehen, sondern um hier zu übernachten.

Vor ein paar Tagen waren sie noch im Herzen Mexikos gewesen. Kaum hatten sie sich an das dortige Klima und die dünne Hochlandluft gewöhnt, als es schon weiterging; Zamorra selbst hatte den Termin in Bombay schon vergessen gehabt, als Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, Mitstreiterin und »Zusatzgedächtnis« ihn daran erinnerte. »Du hältst eine Gastvorlesung an der Universität im Bombay«, hatte sie gesagt. »Hoffentlich weißt du überhaupt noch, worüber du referieren willst.«

Zumindest an das erinnerte er sich nun wieder. Vor gut einem halben Jahr hatte er das Angebot angenommen, eine Gastvorstellung über »Dämonologie des Abendlandes« zu halten; für eine indische Universität, die sich noch dazu eigentlich überhaupt nicht mit Parapsychologie befaßte, ein ungewöhnliches Thema. Aber das Honorar war verlockend, und so hatte Zamorra zugesagt.

Nun waren sie hier. Es war kaum weniger heiß als in Mexiko, nur die Luft war etwas dichter. So entfiel das Umgewöhnen an eine andere Klimazone. Allerdings hatten sie keinen Abstecher mehr nach Frankreich zum teilzerstörten Château Montagne oder nach England machen können, wo Zamorra seine Unterlagen aufbewahrte. Er war allerdings so firm auf seinem Gebiet, daß er die Vorlesung nach Stichworten aus dem Stegreif halten konnte. Zumindest traute er sich das zu.

»Wahrscheinlich wird ohnehin das letzte Viertel der vorgesehenen Zeit für eine Diskussion draufgehen«, sagte er. »Aber das werde ich noch mit den zuständigen Leuten absprechen.«

»Wann?« fragte Nicole knapp.

Zamorra sah auf die Uhr. Es war früher Nachmittag. »Ich weiß nicht, ob man in der Hochschulverwaltung und in den Dekanaten jetzt noch ansprechbar ist…«

»Ich rufe einfach mal dort an«, sagte Nicole und griff bereits nach dem Hörer des Zimmertelefons. »Entweder sie haben heute noch Zeit für dich, oder sie werden dir morgen einen Termin geben. Die Vorlesung an sich findet ja erst morgen abend statt.«

»Dann weißt du mehr als ich«, sagte Zamorra überrascht. »Ich dachte, der genaue Zeitpunkt, die Uhrzeit, sei damals im Vertrag noch nicht festgelegt worden.«

»Ist sie auch nicht - nur ein grober Richtwert. Nämlich abends. Ob das nun aber siebzehn, achtzehn oder zwanzig Uhr bedeutet, muß erst noch geklärt werden. Und deshalb rufe ich jetzt da an.«

Zamorra nickte. Während Nicole zu telefonieren begann, ließ er sich mit einem Glas Fruchtsaft in einen Sessel fallen. Die Balkontür ließ er offen, auch wenn die Klimaanlage des Zimmers dadurch zusätzliche Mehrarbeit bekam.

Zamorra lauschte, wie Nicole sprach, zuhörte und wieder sprach. Schließlich legte sie auf. »In einer Dreiviertelstunde sollten wir uns einmal sehen lassen«, erklärte sie. »Werfen wir uns also in Schale, bestellen ein Taxi und fahren zur Uni.«

»Hm«, machte der Parapsychologe und Dämonenjäger. »Dann muß ich mir ja direkt schon einmal ein Konzept für das Vorgespräch einfallen lassen…«

Wenig später waren sie im dichten Verkehrsgewühl Bombays unterwegs.

***

Bianca Brentshaw sah in weit aufgerissene Augen. Tirsa Sambhol zitterte förmlich vor Angst. Dan Ferguson murmelte eine Verwünschung. Aber damit änderte er auch nichts an den Dingen.

Sie waren Gefangene.

Seit etwa zwölf Stunden hatten sie das Tageslicht nicht mehr gesehen. Die beiden Engländer und die Inderin waren bei einem ihrer Ausflüge überfallen und hierher verschleppt worden, in ein Höhlensystem, das scheinbar keinen Ausgang mehr zu haben schien.

Bianca Brentshaw und Dan Ferguson waren auf ihrer Urlaubsreise. In Bombay hatten sie Tirsa Sambhol persönlich kennengelernt, mit der Bianca schon fast zwei Jahre lang in Briefkontakt stand. Tirsa hatte ihnen die Umgebung zeigen wollen. Sie waren hierhin und dahin und dorthin gefahren, hatten sich die Stadt angeschaut, das Umland, einen verborgenen Tempel in den Bergen - und dabei waren sie überfallen worden. Plötzlich waren die Männer dagewesen, und nicht einmal der bärenstarke Ferguson hatte eine Chance gehabt, sich zu wehren. Sie waren niedergeschlagen worden. Als sie mit brummenden Schädeln wieder erwachten, befanden sie sich in dem Höhlenlabyrinth.

Die Kaverne, in die man sie gebracht hatte, war nicht verschlossen. Sie hatten versucht, zu entfliehen. Aber schon nach kurzer Zeit verirrten sie sich hoffnungslos in den finsteren Gängen. Bald schon waren sie froh, in ihre »Zelle« zurückkehren zu können, in der wenigstens eine Fackel langsam niederbrannte.

Ihre Entführer zeigten sich nicht.

»Irgendwann muß ja einer kommen und die Fackel erneuern«, hatte Ferguson gesagt. »Und dann bekommt er eins aufs Haupt und wird uns den Ausgang zeigen. Sie haben einen Fehler gemacht, als sie uns nicht fesselten.«

Aber niemand kam.

Die Fackel war plötzlich ausgetauscht worden, ohne daß sie, die direkt darunter auf dem kühlen Steinboden gesessen hatten, merkten, wie es geschah. Von einem Augenblick zum anderen war die alte, verlöschende Fackel verschwunden, und eine neue steckte in der Halterung hoch oben, fast unter der Decke der Höhle.

Beim zweitenmal hatten sie aufpassen wollen, was geschah und wie der Austausch bewerkstelligt wurde. Aber obwohl sie allei drei genau hinsahen, befand sich plötzlich eine neue Fackel in der Halterung, ohne daß sie erkennen konnten, auf welche Weise sie ausgetauscht worden war.

Zum ersten Mal war das Wort »Zauberei« gefallen. Tirsa Sambhol hatte davon gesprochen.

»Glaubst du etwa wirklich an Magie, an Hexerei?« hatte Ferguson kopfschüttelnd gefragt. »Das ist doch alles Unsinn!«

»Vielleicht«, sagte die junge Inderin. »Vielleicht auch nicht. Immerhin scheint das Thema ernsthaft genug zu sein, daß sich sogar unsere Universität damit befaßt. Es ist eine Gastvorlesung angekündigt, die in den nächsten Tagen stattfinden soll. Ich weiß nicht auswendig, an welchem Tag, aber eigentlich wollte ich sie hören. Man hat einen französischen Professor eingeladen, einen Parapsychologen. Er spricht über ›Dämonologie des Abendlandes‹.«

»Wahrscheinlich wird er nur klarstellen, daß viele Leute in Europa und den USA an Dämonen und Teufelswerk glauben, daß es das aber alles nicht gibt«, meinte Dan Ferguson. »Wer weiß, was wirklich dahintersteckt.«

»Immerhin soll dieser Professor Zamorra schon ein paar Bücher veröffentlicht haben«, beharrte Tirsa. »Über Magie, Okkultismus, Dämonologie… ich habe zumindest mal nachgesehen. Schließlich will man ja wissen, zu wem man in die Vorlesung geht. Vielleicht ist ja doch etwas dran. Er scheint jedenfalls einige Erfahrung auf diesen Gebieten zu besitzen.«

Bianca Brentshaw hatte sich an dieser Diskussion nicht beteiligt. Sie war sich nicht sicher, ob sie an Übersinnliches glauben sollte oder nicht, und sie wollte sich jetzt auch nicht festlegen. Es gab zu viel, das dafür sprach, und ebensoviel dagegen. Aber immerhin war ihr Interesse geweckt, und sie beschloß, ebenfalls an dieser Vorlesung teilzunehmen - sofern sie hier ihre Freiheit wiedererlangten.

Aber dann waren die schleichenden Schritte gekommen, die sich ihnen näherten. Und die Männer in den wallenden Gewändern und den maskenhaft starren Gesichtern und irgendwie tot wirkenden Augen waren erschienen.

Unwillkürlich preßte sich Bianca an Ferguson. Unter normalen Umständen hätte sie angesichts der Fremden kaum so viel Angst gezeigt, wie jetzt in ihr aufstieg. Aber nicht nur der Überfall draußen am Tempel steckte ihr wie den anderen noch in den Gliedern -auch die Stunden des Wartens in diesen düsteren Höhlenräumen hatten sie alle zermürbt. Und jetzt waren die Unheimlichen da…

Bianca Brentshaw starrte die Männer an. Ihr fiel auf, daß sie keinen Lidreflex hatten. Das war so unnormal wie die ganze Situation an sich. Ferguson ballte die Fäuste.

»Nicht«, flüsterte Bianca. »Tu es nicht. Sie schlagen dich nur wieder zusammen. Und vielleicht sogar uns alle.«

»Wer seid ihr? Warum habt ihr uns verschleppt?« fragte Tirsa Sambhol.

Die drei Unheimlichen antworteten nicht. Aber einer öffnete den Mund, und eine gespaltene Schlangenzunge zuckte daraus hervor! Der Mann zischte etwas, das von den beiden anderen wohl verstanden wurde. Denn im gleichen Moment sprangen sie alle vor, auf die drei Gefangenen zu!

Unwillkürlich schrie Bianca auf. Dan stieß sie blitzschnell zur Seite und riß die Fäuste hoch. Aber er kam nicht dazu, einen Treffer zu landen. Ein wuchtiger Schlag erwischte ihn und schleuderte ihn gegen die steinige Höhlenwand. Er sah, wie Tirsa abermals niedergeschlagen wurde, versuchte den Angreifer mit einem wuchtigen Fußtritt zu empfangen, wurde aber ausgehebelt und landete unsanft auf dem harten Boden. Bianca schrie immer noch, als der Schlangenmann über sie herfiel.

Die drei Unheimlichen entwickelten unglaubliche Kräfte. Wo sie zupackten, glaubte Bianca Stahlklammern zu spüren, die sie nicht aufsprengen konnte. Ihre Judogriffe und Karateschläge blieben wirkungslos.

Und die Unheimlichen mit den Schlangenzungen, die sich untereinander zischend zu verständigen schienen, sprachen dabei immer noch kein Wort, gaben keinen Laut von sich, wenn Schläge sie trafen, und atmeten nicht einmal hastiger und tiefer!

Atmeten sie überhaupt?

Biancas Bezwinger fetzte ihr die Kleidung vom Leib! Bianca schrie und trat um sich. Entsetzt sah sie, daß es der Inderin nicht anders erging. Aber ihre Befürchtung, gleich von den Schlangenmännern vergewaltigt zu werden, schwand, als auch Dan Ferguson gewaltsam seiner Kleidung beraubt wurde.

»Was soll das?« brüllte Ferguson. »Mistkerle, verdammte…«

Warum zog man sie alle drei aus?

Das und die starren Reptilaugen der Unheimlichen flößten Bianca immer größere Angst ein. Die Schlangenmänner zerrten ihre nackten Gefangenen mit sich durch das Höhlenlabyrinth. Ferguson versuchte um sich zu treten und seinen Bezwinger wenigstens zu Fall zu bringen, aber es gelang ihm nicht.

»Wohin bringt ihr uns? Was habt ihr mit uns vor?« keuchte Tirsa verzweifelt.

Aber es gab immer noch keine Antwort.

Und das ließ Bianca das Schlimmste befürchten…

***

In den Tiefen der Hölle wurde dem Stellvertreter LUZIFERS eine Botschaft überbracht. Ein niederer Höllengeist stieß bis in das Refugium von Magnus Friedensreich Eysenbeiß vor und überreichte ihm eine Schriftrolle, um dann fast fluchtartig wieder zu verschwinden, noch ehe Eysenbeiß ihm erlaubt hatte, sich zu entfernen. Eysenbeiß konnte es dem Geist nicht einmal verdenken. Es mochte gefährlich sein, sich in unmittelbarer Nähe von Satans Ministerpräsident aufzuhalten, wenn die Botschaft ungünstig war.

Schon Lucifuge Rofocale, Eysenbeißens Vorgänger, war furchtbar in seinem Zorn gewesen, und Eysenbeiß, der als einziger Mensch in der Hölle zum Herrn über alle Dämonen geworden war, verhielt sich auch durchaus »höllisch«. Er strafte, und er regierte mit eiserner Hand. Er mußte es auch tun, denn er besaß in der Hölle keine Freunde, nur Feinde. Er war ein Außenseiter, ein größerer Außenseiter noch als Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis. Denn der war wenigstens noch selbst ein Dämon. Eysenbeiß aber war Mensch geblieben - oder besser Unmensch. Und es gab keinen Dämon, keinen Teufel, der damit wirklich einverstanden war, von einem Sterblichen beherrscht zu werden.

Aber es wagte auch keiner, sich offen gegen Eysenbeiß zu erheben. Denn LUZIFER selbst, der mächtige Kaiser der Hölle, schwieg zu Eysenbeißens Machtergreifung. Er sprach nicht dagegen. Das gab den anderen Dämonen doch ein wenig zu denken.

Aber es hinderte sie nicht an Intrigenspielen. Und sie suchten krampfhaft nach Schwachpunkten, an denen Eysenbeiß angreifbar war.

Einer dieser Schwachpunkte war der Absender der Botschaft, wie Eysenbeiß Augenblicke später feststellte, als er die Schriftrolle öffnete. Es war ein Schwachpunkt, von dem niemals ein Angehöriger der Hölle erfahren durfte. Denn Eysenbeiß hatte einen Pakt mit dem Todfeind abgeschlossen, mit der DYNASTIE DER EWIGEN. Wenn die Dämonen das herausfanden, würde LUZIFER nicht mehr schweigen. Und selbst wenn er schwieg, war es dann das Recht der Höllenbewohner, den Verräter zu vernichten, in den Abyssos zu schleudern. Eher noch hätte Eysenbeiß sich mit dem derzeit im ewigen Eis der Antarktis ruhenden Amun-Re verbünden dürfen als mit der DYNASTIE DER EWIGEN.

Aber von der DYNASTIE stammte diese Botschaft.

Ergrimmt erkannte Eysenbeiß, daß das Material kein Pergament war, sondern gegerbte Dämonenhaut. Die EWIGEN mußten einen Höllendämon vernichtet und ihm die Haut abgezogen haben.

Nicht, daß Eysenbeiß mit seinem getöteten Untergebenen Mitleid gehabt hätte. Aber die Provokation an sich mißfiel ihm. Es war eine doppelte Provokation. Sie brachte Eysenbeiß in höchste Gefahr! Wenn ein Unbefugter die Botschaft gelesen hätte… es wäre Eysenbeißens Ende.

Damals hatte er den Pakt geschlossen, weil er gehofft hatte, mit Hilfe der EWIGEN Karriere zu machen. Damals war er noch Berater des Fürsten der Finsternis gewesen. Aber dann war alles anders geworden. Aus eigener Kraft hatte er es geschafft, Lucifuge Rofocale von seinem Thron zu stoßen.

Doch der Pakt besagte, daß Eysenbeiß zu Gegenleistungen verpflichtet war, sobald er Ministerpräsident wurde und auf Lucifuge Rofocales Thron saß - egal, wie er dorthin gelangte! Zu spät hatte Eysenbeiß diese Klausel als Falle erkannt. Die EWIGEN hatten keine Leistung erbracht, aber Eysenbeiß war ihnen nun doch verpflichtet. Es erzürnte ihn, aber er konnte nichts dagegen tun. Nach den Gesetzen der Hölle, denen er verschworen war, konnte er den Pakt nicht annulieren. Er mußte tun, was die EWIGEN von ihm verlangten.

Triff mich in Ash’Naduur! lautete die Botschaft in lakonischer Kürze. Unterzeichnet war der Satz mit der liegenden Acht, dem Symbol der Unendlichkeit, und mit dem Alpha-Zeichen. Das bedeutete nichts anderes, als daß der Absender der Alpha der radikalen Gruppierung der DYNASTIE DER EWIGEN war.

Der Alpha selbst! Bisher hatte Eysenbeiß es immer nur mit einem oder mehreren Betas zu tun gehabt - ob es immer derselbe war oder ob sie unterschiedliche Individuen waren, wußte er nicht, denn sie trugen immer ihre Overalls und Gesichtsmaskenhelme.

Eysenbeiß fragte sich, ob dieser Alpha, der mit ihm sprechen wollte, jener war, der Aussichten hatte, zum ERHABENEN zu werden. Seit einiger Zeit munkelte man, daß irgendwo in den Tiefen des Universums daran gearbeitet werde, einen neuen Machtkristall zu schaffen, um den derzeitigen ERHABENEN Ted Ewigk zum Duell zu fordern. Und seit kurzem wurde ebenfalls gemunkelt, daß dieser Machtkristall fertiggestellt sei. Wenn, dann konnte er nur einem Alpha gehören.

Eysenbeiß beschloß, dem Alpha den Marsch zu blasen. Der brachte ihn in tödliche Gefahr, wenn er seine Botschaften auf diese auffällige Weise übermitteln ließ. Es mußte eine andere, ungefährlichere Methode gefunden werden.

Immerhin - zunächst war es ratsam, der Aufforderung zu folgen, die kaum weniger als ein Befehl war. Die DYNASTIE hatte Eysenbeiß in der Hand. Wenn er nicht folgte und die EWIGEN die Höllendämonen über Eysenbeißens Verrat informierten, waren seine Tage gezählt. Er besaß zwar den Ju-Ju-Stab, der absolut tödlich gegen jeden Dämon wirkte, und er besaß eines der Amulette Merlins, aber er konnte nicht gegen die gesamte Hölle bestehen. Und so uneinig die Dämonen unter sich waren - in diesem Fall würden sie einmütig über ihn herfallen und ihn vernichten…

Also mußte er sich nach Ash’Naduur begeben…

***

Bianca Brentshaw wurde in einen großen Raum gestoßen, in dem mehrere Fackeln brannten und in dem sich eine ganze Menge der Unheimlichen versammelt hatten, die in ihre weiten Gewänder gehüllt waren und aus starren Reptilaugen blickten. In der Mitte des Raumes war ein großer steinerner Altar…

Bianca erschauerte. Sie begann zu begreifen, daß hier ein unheiliges Ritual stattfinden sollte. Eine schwarze Messe, ein Blutopfer?

Sie fror. Auf ihrem nackten Körper bildete sich eine Gänsehaut. Abermals versuchte sie sich loszureißen, aber der Schlangenmann hielt sie fest. Es gab kein Entrinnen. Es war auch sinnlos, zu schreien. Wer sollte sie hier schon hören? Sie mußten sich tief unter der Erde befinden. Und niemand würde ihnen helfen…

»Zum Teufel, wollen die uns hier abschlachten?« stieß Dan Ferguson heiser hervor. Trotz seiner Bärenkräfte vermochte er sich nicht loszureißen. Sie hatten keine Chance.

Ein Mann, dessen Gewand weitaus prunkvoller aussah als die der anderen, stand hinter dem Altar, beide Hände ausgestreckt. Die Versammlung der Schlangenmenschen gab ein monotones, schauriges Murmeln von sich. Beschwörungsformeln, die hier vom Chor gesprochen wurden? Welcher Höllendämon wurde hier angerufen?

»Ich will nicht«, flüsterte Tirsa Sambhol. »Bei Brahma, ich will das nicht! Ich will hier ’raus…«

Sie zitterte.

Der Anführer oder Oberpriester dieser Sekte sah die drei Gefangenen nacheinander an, schien sich an ihrer Angst zu ergötzen. Dann drehte er langam den Arm, zeigte auf Tirsa.

»Sie zuerst«, sagte er und gab dann das widerliche Schlangenzischen von sich. Ein zweiter Schlangenmann packte mit zu. Gemeinsam zerrten sie die gellend aufschreiende Inderin zum Steinaltar. Sie versuchte sich zu wehren, sich loszureißen. Aber sie konnte es nicht. Ihre Bezwinger waren stärker. Ferguson und auch Bianca versuchten vorwärts zu stürmen, wollten dem Mädchen instinktiv helfen. Aber sie wurden unentrinnbar festgehalten.

»Ich bringe euch um, ihr Bestien«, brüllte Ferguson in ohnmächtigem Zorn.

Tirsa Sambhol wurde auf den Steinaltar gezwungen. Die beiden Schlangenmänner hielten sie fest, so daß sie sich kaum noch bewegen konnte. Verzweifelt wand sie sich hin und her. Biancas Seele fror. Sollten sie jetzt zusehen, wie Tirsa ermordet wurde? Und danach waren sie dann selbst an der Reihe?

»Helft mir doch«, wimmerte die Inderin. »So helft mir doch!«

Bianca wartete darauf, daß der Mann hinter dem Altar den Opferdolch zückte. Aber das geschah nicht. Dafür passierte etwas anderes.

Die Schlangen kamen…

***

Ash’Naduur war kaum mehr als eine Welt, die ausschließlich aus Felsen bestand. Niemand, selbst die EWIGEN nicht, konnte sagen, wie groß Ash’Naduur wirklich war. Und es gab Zugänge, die nur wenigen bekannt waren.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, wie üblich bei seinen Ausflügen in die braune Kapuzenkutte mit der silbernen Gesichtsmaske gehüllt, die sein Markenzeichen geworden war, befand sich zum zweitem Mal in Ash’Naduur. Das erste Mal, als er von den EWIGEN herzitiert wurde, hatten sie mit der Kraft ihrer Dhyarra-Magie einen Burghof entstehen lassen.

Diesmal geschah das nicht. Diesmal waren auch nicht mehrere EWIGE vorhanden, sondern nur ein einziger. Er wartete bereits auf Eysenbeiß. Eine nicht sonderlich großgewachsene Gestalt, in einen weiten Silberoverall mit blauem Schultermantel gehüllt, Kopf und Gesicht von einem Helm und einer Gesichtsmaske verborgen, auf deren Stirn das Symbol der DYNASTIE funkelte; die Galaxis-Spirale mit der liegenden Acht. Am Overall glitzerte das Alpha-Zeichen.

»Ich protestiere«, begann Eysenbeiß. »Es ist eine Unverschämtheit, mich…«

»Hier spreche ich«, erklang die Stimme des Alphas. Sie war mechanisch verzerrt. Eysenbeiß konnte nicht sagen, ob es die Stimme eines Mannes oder einer Frau war, und der weitgeschnittene Overall ließ ebenfalls kaum Rückschläge auf das Geschlecht des Alphas zu. Er hatte sich gut getarnt. Eysenbeiß hätte viel darum gegeben, zu wissen, wer sich hinter der Maske verbarg. Aber die EWIGEN lüfteten ihr Inkognito so gut wie nie. Der einzige, von dem man genau wußte, daß er ein EWIGER war und der sich dennoch unmaskiert bewegte, war Ted Ewigk, der derzeitige, von der radikalen Gruppierung gehaßte ERHABENE.

Eysenbeiß war jetzt sicher, daß dieser Alpha es sein würde, der Ewigk das Duell aufzwang. Der den neuen Machtkristall erschaffen hatte, den Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung.

Es durfte immer nur einen Machtkristall geben - und seinen Besitzer. Der Machtkristall war das Zeichen der Herrschaft. Wenn ein Alpha es fertigbrachte, einen neuen Machtkristall zu schaffen aus der Kraft seines Geistes, so kam es unweigerlich zum Zweikampf auf Leben und Tod.

Aber das alles sollte an sich nicht Eysenbeißens Problem sein. Wer auch immer die Herrschaft innehatte, ganz gleich, ob es sich um den Friedensherrscher Ted Ewigk handelte oder einen Aggressor - er würde ein Gegner auch der Höllenmächte sein. Und er, Eysenbeiß, stand als Verräter zwischen den Fronten.

»Ssacah ist dir ein Begriff«, sagte der Alpha. Es war keine Frage, nur eine Feststellung. Eysenbeiß zuckte zusammen. Ssacah war ein Kobra-Dämon gewesen, der mit seinem Schlangenkult über Indien herrschte und sich gern ausgedehnt hätte auch auf andere Länder der Erde. Doch die Höllenverträge waren dagegen, grenzten Ssacahs Reich ein. Ssacah hatte nur über Indien herrschen dürfen, die Grenzen des Landes mit seinem Kult nicht überschreiten dürfen…

Eysenbeiß, gerade zum Stellvertreter LUZIFERS geworden, hatte es ihm erlaubt. Er hatte Ssacah gesagt, daß er die alten Verträge außer Kraft gesetzt hätte. Ssacah war ein listenreicher, starker Dämon gewesen. Eysenbeiß hatte sich ihn als Verbündeten heranzüchten wollen. Wenn er Ssacah seinen größten Wunsch gewährte, sich über den Rest der Welt auszudehnen, war Ssacah ihm verpflichtet.

Den anderen Dämonen hatte das nicht gefallen, weil dadurch ihre eigenen Machtbereiche berührt und vielleicht sogar eingeschränkt wurden. Aber offiziell konnten sie dagegen nichts unternehmen.

So war es ihnen nur zupaß gekommen, daß Professor Zamorra den Dämon Ssacah erschlagen hatte.

Nur Teile des Kobra-Dämons waren davongekommen. Seine Ableger, die er überall in der Welt verteilt hatte. Kleine Messingfiguren, Abbilder der Kobra, in denen etwas von Ssacah und seiner Magie wohnte, um neue Mitglieder für den Kult zu rekrutieren. Wer von Ssacah selbst oder einem seiner Ableger gebissen wurde, der wurde selbst zum Schlangenmenschen mit der Fähigkeit, sich zu verwandeln. Aber alles Menschliche in dem jeweiligen Gebissenen starb ab.

Ssacah war tot. Aber Leonardo de-Montagne, der Fürst der Finsternis, hatte dem Inder Mansur Panshurab, einem der treuesten und eifrigsten Ssacah-Diener, gewährt, den Kult neu aufbauen zu dürfen - aber wie einst auf die Grenzen Indiens beschränkt. Panshurab hatte die Ableger Ssacahs in aller Welt eingesammelt und war jetzt dabei, den Kobra-Kult neu entstehen zu lassen.

»Du wirst uns den Gefallen tun«, sagte der Alpha, »und dich unverzüglich zu Mansur Panshurab begeben. Du wirst einen von Ssacahs Ablegern an dich nehmen, und du wirst ihn an jemanden übergeben, der Verwendung dafür hat.«

»Was bedeutet das?« zischte Eysenbeiß wütend. »Ich denke gar nicht daran…«

»Du denkst sehr wohl daran, uns diesen Gefallen zu tun. Du wirst in Bombay eine junge Frau mit silberblonden Haaren treffen. Ihr gibst du die Messing-Schlange. Denn sie braucht Ssacahs Ableger.«

Eysenbeiß schnaufte. »Allmählich habe ich es satt«, fauchte er. »Ihr EWIGEN spielt euch auf, als sei ich euer Knecht. Aber ich lasse mir das nicht länger bieten. Ich werde keinen eurer Befehle mehr befolgen. Ich werde…«

Der Alpha hob die Hand.

»… ganz still sein«, beendete er den Satz etwas anders, als Eysenbeiß es geplant hatte. »Du wirst dich stets daran erinnern, daß es nur eines Hinweises bedarf, dich zu vernichten. Sicher, du könntest es abstreiten, mit uns einen Pakt geschlossen zu haben. Aber kannst du es dir leisten, daß auch nur der Schatten eines Verdachtes auf dich fällt? Außerdem könnten wir leicht den Beweis erbringen… also geh und handle!«

Eysenbeiß ballte die Fäuste. »Ich bringe dich um…«

Der Alpha berührte nur leicht seinen Dhyarra-Kristall, der in die Gürtelschließe eingelassen war.

»Meinst du?« fragte er.

Eysenbeiß erstarrte mitten in der Bewegung. Er konnte sich vorstellen, daß dieser Kristall mindestens achter Ordnung war, wahrscheinlich höher. Möglicherweise war es sogar schon der neue Machtkristall. Der Dhyarra würde Eysenbeiß mühelos zu Staub zerblasen.

»Geh zu Panshurab, besorge einen Ableger Ssacahs und gib ihn der Frau mit dem silberblonden Haar«, wiederholte der Alpha. »Sie wird dich finden, sobald du in Bombay bist. Du hast nun meine Erlaubnis, dich zu entfernen.«

Eysenbeiß kochte vor Zorn.

Der Alpha verschwand einfach aus Ash’Naduur, als habe es ihn hier niemals gegeben. Von einer Sekunde zur anderen war er fort. Eysenbeiß blieb wütend zurück.

Woher wußten die EWIGEN von Ssacah und Mansur Panshurab? Woher wußten sie, daß Eysenbeiß mit dem Kobra-Kult zu tun gehabt hatte?

Magnus Friedensreich Eysenbeiß begann zu ahnen, daß die EWIGEN weit mehr fertigbrachten, als sie sich jemals hatten anmerken lassen. Sie würden wahrscheinlich nicht einmal seine Hilfe brauchen. Aber sie nutzten ihn aus, sie verstrickten ihn immer tiefer in die Abhängigkeit. Von Fall zu Fall mußte er ihnen immer mehr gehorchen, wenn er nicht in Lebensgefahr kommen sollte. Und er hatte keine Chance, sich vor der Erpressung zu schützen…

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als nach Indien zu gehen und Mansur Panshurab zu suchen.

Zunächst kehrte er aber von den Felsen von Ash’Naduur in die Tiefen der Hölle zurück.

***

Die Schlangen kamen!

Zischend wuchsen sie hinter dem Steinaltar empor. Kleine, metallisch funkelnde Kobras. Bianca keuchte auf. Das waren Messing-Schlangen, aber wieso konnten die sich bewegen? Wieso lebten sie?

Das war Hexerei, Teufelswerk! Das durfte es einfach nicht geben. Aber es war die Wirklichkeit…

Grausame Wirklichkeit! Tödliche Wirklichkeit! Das monotone Murmeln der Schlangenmenschen, unter denen Bianca auch etliche Frauen entdeckte, schwoll weiter an. Der Oberpriester hinter dem Altar hatte die beiden Hände erhoben und hielt sie über der sich im Griff der Schlangenmänner windenden Tirsa ausgestreckt. Die Schlangen krochen über den Altar und krochen dann weiter über den Körper des Mädchens. Tirsa schrie nicht mehr. Sie keuchte nur noch. Sie war nahe daran, das Bewußtsein zu verlieren.

Eine der Messing-Kobras erreichte jetzt den Hals der Inderin. Plötzlich stieß das Schlangenmaul zu. Die Zähne fanden ihr Ziel. Tirsa zuckte zusammen, schrie gellend auf unter dem Schlangenbiß. Die Kobras krochen wieder zurück, und der Oberpriester des Schlangen-Kultes streckte seine Hände nach ihnen aus, und die Schlangen wanden sich um seine Arme.

Tirsa lag still.

So schnell kann das Gift nicht wirken! dachte Bianca verzweifelt. Sie kann doch nicht schon tot sein…

Tot! War das das Schicksal, das ihnen zugedacht war? Opfertod durch Schlangenbiß? Es war einfach unglaublich, unvorstellbar. Bianca Brentshaw konnte sich einfach nicht vorstellen, daß die Inderin jetzt tot war, daß Dan und sie gleich auch tot sein würden. Ermordet, einfach ausgelöscht! Sie wollten aber doch leben!

Die beiden Schlangenmänner ließen Tirsa los. Sie versuchte nicht mehr, sich zu befreien. Sie lag jetzt ganz still auf dem Stein. Irgend etwas geschieht mit ihr, durchzuckte es Bianca.

Dann sah sie es.

Die Haut der Inderin veränderte sich. Trotz der schlechten Beleuchtung durch die rußenden Fackeln war es deutlich zu erkennen. Auf Tirsas Haut bildeten sich kleine Schuppen. Sie verfärbten sich, wurden kräftiger. Die Arme und Beine wuchsen irgendwie mit dem Körper zusammen, verschmolzen zu einer Einheit. Auch der Kopf formte sich um. Es geschah schnell, und doch war es für Bianca, als würden Jahrtausende vergehen. Jede Einzelheit der Umwandlung prägte sich ihr ein.

Tirsa wurde zur Schlange.

Zu einer riesigen Kobra, die jetzt auf dem Altar lag und sich zusammenringelte. Der Biß hatte ihr ein Gift eingespritzt, das diese Verwandlung auslöste.

Bianca fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie sah, wie Tirsa alles Menschliche verlor. Wie sich der Kopf der riesigen Königskobra erhob, wie die gespaltene Zunge hervorschnellte und witterte.

Und dann, von einem Moment zum anderen, verwandelte sie sich abermals. Sie wurde wieder menschlich in ihrem Aussehen. Die Schlange verschwand vom Altar, und Augenblicke später lag wieder die Inderin auf dem Stein.

»Träumen wir das?« murmelte Dan Ferguson verwirrt. »So was kann es doch gar nicht geben!«

Tirsa lag still da. Aber nicht lange. Plötzlich erhob sie sich, und niemand hinderte sie daran, wie sie sich von dem Altar schwang und dann für Augenblicke starr da stand. Dann sah Bianca ihre starren Reptilaugen, und als Tirsa den Mund öffnete, war die gespaltene Zunge zu sehen.

Die Engländerin erschauerte: Tirsa war kein Mensch mehr.

Sie war zum Monstrum geworden. Zu einem Schlangenmenschen. Sie war so geworden wie die anderen, die jetzt in den weit wallenden Gewändern da standen und ihre Beschwörungsformel murmelten.

Tirsa trat zur Seite, reihte sich bei den anderen ein. War jetzt nur noch durch ihre Nacktheit von ihnen zu unterscheiden. Aber bei der nächsten Beschwörung würde sie wohl auch ein solches Ritualgewand tragen…

Biancas Herz raste förmlich. Der Mann hinter dem Altar hob wieder die Hand.

Er zeigte auf Dan Ferguson.

»Jetzt ihn«, sagte er.

Und dann zerrten sie Dan Ferguson auf den Altar des Grauens…

***

Es war für Eysenbeiß nicht sonderlich schwierig herauszufinden, wo sich Mansur Panshurab befand. Zwar gab es Ssacah nicht mehr, den der Herr der Hölle hätte fragen können, wo sich einer seiner treuesten Diener befand, aber es gab auch so in Indien genug niedere Hilfsgeister, die jederzeit bereit waren, Auskunft zu erteilen.

Eysenbeiß zwang sie dazu. Und so erfuhr er, daß sich Panshurab in unmittelbarer Nähe Bombays aufhielt.

Sogar der genaue Ort wurde Eysenbeiß gena nnt.

Es war ein uralter Tempelbau, im Wald verborgen, nahe einer Straße, die heute kaum noch jemand benutzte. Welchen Gottheiten dieser Tempel einst geweiht gewesen war, wußte niemand mehr zu sagen.

Eysenbeiß interessierte es auch nicht. Für ihn war nur wichtig, daß sich Mansur Panshurab diesen Tempel offenbar als neues Hauptquartier auserkoren hatte. Von hier aus wollte er wohl den Ssacah-Kult zu neuer Blüte führen - innerhalb der Grenzen Indiens, wie Leonardo deMontagne es von ihm verlangt hatte.

Eysenbeiß grinste.

Es wäre für ihn durchaus reizvoll gewesen, Leonardos Autorität in einer Kraftprobe zu untergraben und Panshurab allein deshalb die Ausweitung zu erlauben, wie er es bei Ssacah getan hatte, um den Fürsten der Finsternis zu schwächen. Aber Eysenbeiß wußte, daß er zwar der Herrscher war, sich aber nicht mehr allzuviel erlauben durfte. Sie haßten ihn, und daß er damals Ssacah die Genehmigung erteilt hatte, sich über die ganze Welt auszudehnen mit seinem Kobra-Kult, nahmen ihm die anderen Dämonen heute übel. Damals hatte er sich in Ssacah einen starken Verbündeten schaffen wollen, der ihm verpflichtet war - auf Kosten der anderen Dämonen.

Das vergaßen sie ihm wohl nie. Er hatte es gewagt, uralte Verträge anzutasten und uralte Aufteilungen der Machtbereiche in Frage zu stellen. Dabei war er doch nur ein Mensch, ein Sterblicher, der sich auf den Höllenthron geschwungen hatte. Ihn haßten sie deshalb noch mehr als Leonardo, und Eysenbeiß wußte das nur zu gut.

Wenn er Leonardo einen Dämpfer versetzen wollte, der ihm zugleich, wenn auch geringe, Sympathien einbrachte - denn sie haßten Leonardo ebenfalls -, durfte das nicht über Ssacahs Kobra-Kult-Reste gehen. Gerade hier mußte er jetzt sehr vorsichtig taktieren.

Um so ärgerlicher war es, daß er sich jetzt mit Panshurab und dem Kult befassen mußte. Die EWIGEN wollten eine der Schlangenfiguren haben… wozu? Wollten sie ihrerseits den Schlangenkult irgendwo anders ansiedeln? Das konnte Ärger geben. Aber Eysenbeiß war in der Zwickmühle. Was er auch tat und wie er es tat, es gab Ärger. Höllischen Ärger, im wahrsten Sinne des Wortes…

Er wünschte sich, er hätte sich um diese Aktion drücken können. Aber das ging nicht.

Verblüffend für ihn war allerdings, daß die EWIGEN so viel vom Kobra-Kult wußten, daß sie anscheinend auch wußten, daß das Hauptquartier sich in der Nähe von Bombay befand. Denn in Bombay sollte er den Ssacah-Ableger übergeben! Das sparte ihm lange Wege und mühsames Suchen…

Es konnte nur einen Grund haben, daß sie sich diesen Ableger nicht selbst besorgten. Sie wollten ihn in Mißkredit bringen. Aber was versprachen sie sich davon?

Eysenbeiß wußte es nicht.

Er wußte nur, daß er den Tempel aufsuchen mußte. Je früher, desto besser. Es war in Indien zwar noch früher Abend, draußen war es noch hell, aber das hatte Eysenbeiß noch nie gestört. Er gehörte zu jenen, die das Tageslicht nicht störte. Dämonen wurden stark in der Nacht, aber Eysenbeiß war kein Dämon.

Er verließ die Hölle und begab sich zu dem uralten Tempel, der vor einiger Zeit neue Besitzer bekommen hatte, ohne daß dies von der Weltöffentlichkeit bemerkt worden war.

***

Bianca Brentshaw zitterte. Sie mußte hilflos zusehen, wie Dan Ferguson auf den Altar gepreßt wurde, wie sie ihn festhielten und wie die grauenhaft beweglichen Messing-Schlangen sich wieder erhoben und über seinen nackten Körper zu gleiten begannen.

Es war wie bei Tirsa Sambhol, die jetzt kein Mensch mehr war…

Bisher hatte Bianca sich nie Gedanken darüber gemacht, was sie für Ferguson empfand. Sie hatte es als Freundschaft angesehen, als enge Freundschaft, die auch Küsse und Zärtlichkeiten einschloß. Aber jetzt, da sie zusehen mußte, wie sie ihn verlor, wie er vor ihren Augen getötet oder gar zu etwas Entsetzlichem gemacht wurde, begriff sie, daß es mehr war als Freundschaft. Sie liebte Dan Ferguson.

Sie schrie.

Aber mit ihrem Schreien konnte sie nichts verhindern. Die Schlangen bissen zu. Und auch Dan Ferguson begann sich zu verwandeln, wurde zu einer großen Kobra. Einmal sah der Schlangenkopf direkt auf Biance, und sie glaubte, innerlich zu vereisen, so furchtbar war dieser Blick aus Schlangenaugen. Dann verwandelte sich auch Dan Ferguson zurück in einen Menschen.

Aber das war kein Mensch mehr. Das war nur noch die äußere Hülle eines Menschen. Der Mensch Dan Ferguson war tot, ausgelöscht durch den Biß der dämonischen Messing-Schlange. Was sich jetzt vom Altar erhob und in die Gewänderträger einreihte, war ein Monstrunj geworden. Eines von vielen.

Bianca wünschte sich, ohnmächtig zu werden. Aber sie blieb wach, mußte begreifen, daß sie den Mann, den sie geliebt hatte, ohne es wirklich zu erkennen, für immer verloren hatte.

Wenn sie doch wenigstens noch sein Kind hätte bekommen können… aber es war ihr nicht einmal vergönnt, Dan in ihrem gemeinsamen Kind weiterleben zu sehen. Denn das gab es nicht. Sie hatten nie miteinander geschlafen. Und nun war es zu spät, für immer vorbei.

Der Oberpriester zeigte jetzt auf Bianca.

»Nun sie«, befahl er.

Biancas Widerstand erstarb, als man sie zum Altar zerrte. Sie besaß nichts mehr, für das es sich lohnte, weiterzuleben. Und vielleicht würde sie nun nach dem Schlangenbiß auf eine andere Weise wieder mit Dan vereint sein können. Aber würde sie dann noch Liebe empfinden können, für ein Monstrum? Wenn sie selbst ein Monstrum war?

Die Schlangen-Menschen, diese Ungeheuer, warfen sie förmlich auf den Steinaltar und hielten sie fest, obgleich sie sich nicht wehrte. Schon begannen die Messing-Schlangen auf sie zuzukriechen, berührten ihre Haut…

Hoffentlich geht es schnell, dachte sie verzweifelt und resignierend. Schnell und möglichst schmerzlos…

***

Professor Zamorra war mit dem Fachbereichsleiter der Universität ziemlich schnell einig geworden über den Ablauf der Vorlesung am kommenden Abend. Die Zeit wurde ebenfalls so festgelegt wie der Hörsaal, den der Fachbereichsleiter Zamorra persönlich zeigte. Der Einsatz technischer Mittel entfiel weitestgehend, da Zamorra außer seinem Gedächtnis nichts im Reisegepäck hatte. Dazu hätten sie immerhin erst zum Château Montagne gemußt, dessen Archiv auch größtenteils zerstört war. Aber das hätte Zeit gekostet. So waren sie einfach hier erschienen.

Zamorra diskutierte kurz das Konzept seines Vortrages mit dem Fachbereichsleiter durch, gab Hinweise, worauf vorbereitend noch zu achten sei, und verabschiedete sich nach etwa eineinhalb Stunden wieder. Draußen wurde es allmählich Abend. Sowohl Zamorra als auch Nicole wunderten sich, daß Dr. Ashru Bagatma mit keinem Wort darauf hingewiesen hatte, daß er eigentlich schon Feierabend hatte und zu Hause sein wollte. Auch hatte er keinen Vorwurf erhoben, daß sie erst so spät auftauchten. Allerdings hatte Nicole schon im Telefonat durchklingen lassen, weshalb das so gekommen war…

»Und nun?« fragte er, als sie draußen auf dem Campus standen und nach dem Taxi Ausschau hielten, das der Fachbereichsleiter noch angefordert hatte, damit sie zum Hotel zurückkehren konnten. »Stellen wir fest, welche Köstlichkeiten die hiesigen Restaurants zu bieten haben, oder versuchen wir eine Pommes-frites-Bude zu finden?«

»Hier in Indien, in Bombay?« Nicole lachte. »Wir sind doch nicht in den Staaten oder in Europa…«

»Aber die zweifelhaften Segnungen der Zivilisation dürften sich inzwischen auch in noch glücklich-hinterwäldlerischen Hafenstädten ausbreiten«, sagte Zamorra.

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, sagte Nicole. »Ein paar Runden im Swimming-pool unseres Hotels drehen, anschließend das Hotelrestaurant heimsuchen, das über eine umfangreiche Speisekarte verfügt, und danach wahlweise Hotelbar oder Hotelbett.«

Zamorra lächelte.

»Bett klingt verheißungsvoll. Vielleicht sollten wir das Essen vorziehen und dann in den Swimming-pool. Dann geht das Ausziehen hinterher schneller…«

Sie drohte ihm mit dem Finger. »Ich mache darauf aufmerksam, daß ich müde bin«, sagte sie. »Deshalb brauche ich die Erfrischungsrunden, damit ich fürs Essen fit bin, mein Lieber. Das zum Thema Bett…«

»Du hättest doch im Flugzeug schlafen können.«

»War gar nicht einzusehen«, widersprach sie. »Da kommt unser Taxi.«

Sie stiegen ein. Zamorra gab das Ziel an. Als er zufällig in die Tasche seiner Jacke faßte, fühlte er das Kribbeln. Seine Hand umschloß den Dhyarra-Kristall, den er seit einiger Zeit immer bei sich trug, kaum anders als das Amulett.

Der Dhyarra war nicht aktiviert, aber irgendwie teilte er Zamorra im Moment der Berührung etwas mit.

Zamorra bedauerte jetzt, daß er sich nach vorn neben den Fahrer gesetzt hatte. Hier konnte er nicht gut den Dhyarra zücken und ihn befragen. Selbst wenn den Fahrer die Magie nicht interessierte - der Kristall sah aus wie ein verflixt großer Edelstein. Und so etwas war etwas für Diebe. Und nicht jeder Taxifahrer Bombays war eine ehrliche Haut.

Zamorra versuchte den Kristall in der Jackentasche zu aktivieren, ohne ihn hervorzuholen. Er hatte darin wenig Übung, aber nach ein paar Minuten gelang es ihm. Er schloß die Augen und versenkte sich für wenige Augenblicke mit aller Bewußtseinskonzentration in den Dhyarra und das, was dieser festgestellt hatte.

Überrascht preßte er die Lippen zusammen.

Ein sehr starker anderer Dhyarra war gar nicht weit entfernt hochaktiv geworden.

Das konnte nur eines bedeuten.

Ein EWIGER war in Bombay!

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte sich direkt an sein Ziel versetzt, und dieses Ziel trug den Namen Mansur Panshurab. So kam Eysenbeiß auf seinem Weg aus der Hölle nicht in die oberirdischen Tempelanlagen, sondern direkt in die unterirdisch angelegten Höhlen und Gänge. Er erschien in einer von Fackeln erhellten Höhle, in der sich zwei Dutzend Personen zusammengefunden hatten und eine Art Beschwörung vornahmen. Ein Ritual des Kobra-Kultes bei dem Menschen getötet und zu Schlangen-Menschen gemacht wurden!

Das hätte Eysenbeiß eigentlich nicht besonders gestört. Aber etwas an den Personen, die da getötet und verwandelt wurden, um als Schlangenzombies weiterzuexistieren, gefiel ihm nicht.

Eysenbeiß hob beide Arme.

»Haltet ein!« befahl er.

Die Diener des Ssacah-Kultes erstarrten in ihren Bewegungen. Eysenbeiß trat näher an den Altar. Er sah dahinter zwischen den Dienern in ihren Gewändern zwei Neuzugänge des Kultes. Sie mußten bereits umgewandelt sein, aber sie trugen noch keine Kleidung. Eysenbeiß starrte sie an.

Er hatte im Laufe seines Lebens gelernt, Menschen aufgrund ihres Aussehens einzuordnen und ihre Nationalitäten mit relativ hoher Treffsicherheit zu erraten. Das Mädchen war zweifellos eine Inderin. Aber der Mann neben ihr war zu hellhäutig und zu hellhaarig, ebenso das zweite Mädchen, das jetzt auf dem Steinaltar lag.

Das waren Europäer, dessen war Eysenbeiß sicher.

»Mansur Panshurab«, sagte Eysenbeiß rauh. »Du verstößt gegen das dir auferlegte Gebot.«

Mit ein wenig niederer Magie sorgte er dafür, daß er von rötlichem Feuerschein umhüllt wurde. Er trug seine braune Kapuzenkutte und die silberne Gesichtsmaske, die diesen rötlichen Feuerschein nun widerspiegelte.

Panshurab, der Oberpriester am Steinaltar, fuhr herum. »Wer bist du, daß du die Zeremonie der Schlangenwerdung störst?« zischte er Eysenbeiß an. Auch die Messing-Kobras erhoben sich, und ihre Zungen witterten in Richtung des Maskenträgers.

»Ich bin der Herr der Hölle, LUZIFERS Ministerpräsident«, sagte Eysenbeiß hoheitsvoll. »Zweifele daran, und ich beweise es dir, indem ich dir den Tod gebe.«

Panshurab starrte ihn an.

»Der Herr der Hölle selbst bemüht sich hierher?« knurrte er.

»Weil du Narr gegen die Gebote und Verträge verstößt«, knurrte Eysenbeiß. Eine Idee durchzuckte ihn. Daß Panshurab Europäer umwandeln wollte, gab allem einen ganz anderen Anstrich. So konnte Eysenbeiß hier ganz offiziell als Höllenherr auftreten, der seinem Gebot Nachdruck verschaffen und den Verstoß bestrafen wollte.

»Welche Gebote und Verträge? Der Fürst der Finsternis sagte mir zu, ich könne den Ssacah-Kult zu neuer Blüte führen! Weißt du davon nichts?«

»Weißt du nicht, wie man mich anredet, Wurm?« bellte Eysenbeiß. Er hob die Hand. Er besaß magische Macht, um Panshurab zu züchtigen, aber er hoffte, daß er es nicht zu tun brauchte. Denn er wußte nicht, welche Machtmittel Panshurab zur Verfügung standen und ob er sie gegen die Autorität des Höllenherrn einsetzen würde. Bei Ssacah war das anders gewesen.

Mit ihm hatte Eysenbeiß paktiert. Hier kam er als Gegner.

»Herr«, zischte Panshurab immer noch wütend, aber leicht geduckt.

»Natürlich weiß ich davon«, sagte Eysenbeiß. »Wie kannst du nur zweifeln, Armseliger? Du aber scheinst einiges nicht zu wissen, oder du hast es vergessen. Man gab dir Indien, nicht die ganze übrige Welt!«

»Herr…« Es war Panshurab anzuhören, wie schwer es ihm fiel, halbwegs unterwürfig zu reden. Aber irgendwie spürte er, daß hinter den Worten des Maskenträgers Macht stand. Macht, die vielleicht nicht einmal direkt hier in der Höhle vertreten sein mochte, die aber im Hintergrund lauerte. Und das war eine Macht, der auch er sich zu beugen hatte.

»Herr, du solltest wissen, daß ich den Kult nur in Indien vergrößere.«

»Und warum wählst du dann Europäer, um ihn zu vergrößern?«

»Europäer? Ich verstehe nicht…«

Eysenbeiß winkte herrisch ab. »Du wirst schon wieder respektlos. Beim nächstenmal trifft dich mein Zorn. Wer sind diese zwei? Der Mann dort und dieses Mädchen auf dem Altar? Europäer! Bist du blind geworden, daß du es nicht siehst? An ihnen vergreifst du dich, um sie zu deinesgleichen zu machen? Narr, der du bist! Ich sollte dich vernichten. So wie Ssacah vernichtet wurde, als er versuchte, seine Grenzen zu überschreiten. Daran erinnerst du dich noch, nicht wahr?«

Panshurab nickte mit zusammengepreßten Lippen. Sein Gesicht verriet nicht, was er dachte. Aber er erinnerte sich natürlich. Er war ja einer derjenigen gewesen, die von Ssacah ausgesandt worden waren. Er war für Frankreich und Mitteleuropa zuständig gewesen, hatte von Lyon aus versucht, Ssacahs Einfluß zu vergrößern.

»Herr, ich wußte nicht…«

»Unwissenheit schützt nicht vor Strafe«, sagte Eysenbeiß hart. »Du wirst mir einen von Ssacahs Ablegern übergeben. Das schmälert deine Macht ein wenig und wird dir einen Dämpfer verpassen. Zudem verlange ich, daß jener Umgewandelte vernichtet wird. Und das europäische Mädchen… noch wurde es nicht gebissen, nicht wahr?«

Panshurab nickte eifrig. »Noch nicht, Herr.« Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er sollte eine der Messing-Schlangen abgeben? Aber er besaß doch nur ein paar! Nicht viele von Ssacahs Ablegern hatten den Tod des Dämons überstanden, um in seinem Sinne weiterzuwirken! Aber was sollte Panshurab tun? Wenn der Herr der Hölle es verlangte, mußte er gehorchen.

»Sieh zu, daß es nicht gebissen wird und daß es dich nicht verrät«, sagte Eysenbeiß. »Nun gib mir die Schlange.«

Vielleicht beißt sie ihn, frohlockte Panshurab. Er sah, wie sich Ssacahs Ableger unwillkürlich sträubten. Sie hatten die Auseinandersetzung natürlich mitbekommen. Der Inder griff nach einer von ihnen, umfaßte sie, die sich blitzschnell um sein Handgelenk und seinen Unterarm ringelte. Aber sie biß ihn nicht. Sie wußte, daß das sinnlos war. Panshurab war doch längst ein Schlangen-Mensch, ein Zombie jenseits des Lebens. Er dachte und fühlte zwar noch, aber nicht mehr - wie ein Mensch, sondern wie ein Schlangen-Monstrum.

Panshurab überreichte Eysenbeiß die Schlange. Eysenbeiß faßte die Messing-Schlange direkt hinter dem Kopf, so daß sie ihn nicht beißen konnte. Panshurab registrierte es verdrossen. Er hätte zwar viel darum gegeben zu erleben, was passierte, wenn der Ableger einen Dämon biß - für den Panshurab Eysenbeiß halten mußte -, aber nichts dergleichen geschah.

Eysenbeiß murmelte den Magie-Spruch, drehte sich einmal um sich selbst, stampfte mit dem linken Fuß auf und fuhr zur Hölle, die ihn blitzartig verschluckte. Die Schlangen-Menschen und ihr letztes Opfer waren in der Höhle unter dem uralten Tempel wieder allein.

***

Als sie das Hotel betraten, teilte Zamorra seine Feststellung leise Nicole mit. »Es muß ein sehr starker Dhyarra-Kristall sein, den mein Sternenstein registriert hat«, sagte er. »Denn sonst wäre er nicht von sich aus in Schwingungen geraten.«

Zamorras Dhyarra war zweiter Ordnung und damit einer der Schwächsten. Der Stärkste war ein Kristall dreizehnter Ordnung - und von dem durfte es nur einen geben, eben den Machtkristall. Dhyarras waren in der Lage, sich untereinander zu spüren, wenn sie aktiviert waren und benutzt wurden. Auf diese Weise hatte der ERHABENE Ted Ewigk ein Überwachungssystem eingerichtet, durch das alle auf der Erde benutzten Dhyarras erfaßt werden konnten. So wollte er ausschließen, daß Dhyarras zu negativen Zwecken eingesetzt werden konnten. Er wollte die Aggressions- und Invasionspolitik der DYNASTIE DER EWIGEN stoppen.

Aber das setzte voraus, daß er mit seinen Getreuen auch in der Lage war, entsprechende Aktivitäten zu unterbinden. Aber die ihm ergebenen Linientreuen waren in der Minderzahl. Die radikale Gruppierung war stärker, und sie war überall auf der Erde aktiv. Ted konnte nur beobachten und zusammenzählen…

Ein hoher Kristall konnte jederzeit die Aktivität eines niedrigen spüren. Umgekehrt war das schon schwieriger, vor allem, wenn der eigene Kristall nicht aktiviert war. Daß Zamorras Dhyarra den anderen registriert hatte, setzte also in der Tat eine sehr hohe Energieentfaltung voraus, wie sie nur von einem höchstrangigen Dhyarra freigesetzt wurde.

»Ein EWIGER hier in Bombay?« überlegte Nicole. »Das klingt nicht gut. Es dürfte wohl ein Beta oder Gamma sein, ja?«

»Hoffentlich nur«, sagte Zamorra, während Nicole sich an der Rezeption den Zimmerschlüssel geben ließ. »Mein Alptraum ist der eines Alpha, der einen Machtkristall entwickelt und sich Ted entgegenstellt.«

»Aber hier in Bombay dürfte das unwahrscheinlich sein«, sagte Nicole.

»Ich werde versuchen, mich mit Ted in Verbindung zu setzen«, sagte Zamorra. »Vielleicht weiß er mehr.«

»Das fehlt noch, daß wir jetzt schon wieder mit der DYNASTIE Ärger bekommen«, murrte Nicole. »Wenn, dann bitte nicht heute…«

Im Hotelzimmer griff Zamorra nach dem Telefonhörer. »Ich brauche ein Auslandsgespräch nach England«, sagte er. »Folgender Anschluß…«

Er nannte die vielstellige Telefonnummer von Llewellyn-Castle in Schottland. Dort befand sich Ted Ewigk entweder selbst, oder Lord Saris wußte, wo er den ERHABENEN erreichen konnte. Nicole zeigte ihr Mißfallen deutlich. Sie begann in ihrem Koffer zu kramen und fischte einen knappen Bikini heraus. »Ich drehe jetzt meine Runden im Pool. Was du machst, ist mir egal«, sagte sie und begann sich umzuziehen.

Zamorra schüttelte den Kopf. Verstand Nicole nicht, wie wichtig es war, über diese Dhyarra-Aktivität etwas herauszufinden?

Er mußte auf seine Telefonverbindung warten. Er lief nicht Gefahr, Lord Saris mit seinem Anruf aus dem Bett zu scheuchen. In England war es noch rund fünf Stunden früher als hier.

Nicole verschwand. Zamorra wartete. Endlich läutete der Apparat. »Ihre Verbindung nach England, Sir…«

Es klickte und knackte, dann kam Rauschen. Und die Stimme des Lords. »Saris hier. Guten Tag…«

»Hier Zamorra. Ist Ted greifbar?«

»Ja, alter Freund… ich habe was von Indien gehört. Ist bei euch etwas passiert?«

»Ich hoffe nicht. Kannst du mir Ted geben?«

»Dauert ein paar Minuten…«

Zamorra seufzte und dachte an die Kosten des Gespräches. Seit die immensen Renovierungskosten von Château Montagne auf ihn zukamen, war er etwas sparsamer geworden. Liebend gern hätte er den Dhyarra benutzt, um mit Ted in Verbindung zu kommen. Aber die Entfernung war zu groß. Zamorra wußte, daß er es nicht schaffen würde, auf magischem Wege mit dem früheren Reporter zu sprechen.

Unten in der Telefonzentrale des Hotels schnurrte jetzt der Gebührenzähler garantiert im Rennwagentempo. Endlich meldete sich Ted Ewigk.

Zamorra machte es kurz. »Ted, kannst du feststellen, wer in Bombay einen Dhyarra-Kristall sehr hoher Ordnung benutzt? Ich bin im Hotel ›Imperial‹ in Bombay, Rufnummer…« Er rasselte die Zahlen auswendig herunter und fügte die Zimmernummer hinzu.

»So genau wollte ich es nicht wissen«, sagte Ted Ewigk. »Warte ein paar Minuten, dann weiß ich mehr…«

»Nein, verdammt«, bellte Zamorra in die Leitung. »Ich warte nicht. Ich bin hier in Bombay, Mann! Das kostet Geld. Ruf zurück! Nummer notiert?«

»Nee…«

»Dann schreib auf, falls du des Schreibens kundig bist.« Zamorra wiederholte die Rufnummer seines Hotels. »Die Auslandsvorwahl erfragst du bei eurem Fernmeldeamt. Bis gleich…«

Er legte auf und warf sich in den Sessel zurück.

Eine halbe Stunde später meldete sich Ted Ewigk wieder.

»Du machst mir Kummer, Herr Professor«, sagte er. »Der Kristall in Bombay ist vom Netz erfaßt worden, aber weder registriert noch lizensiert. Meine Leute konnten nicht einmal erfassen, welcher Ordnung er ist und wem er ungefähr gehört. Weißt du, was das heißen kann?«

»Hoffentlich nicht«, sagte Zamorra unbehaglich. »Sollen wir uns darum kümmern?«

»Nein! Das erledigen meine Leute«, sagte Ted. »Für dich und Nicole dürfte der Kristall zehn Nummern zu groß sein. Laßt die Finger davon. Ich verabschiede mich - der Lord erschlägt mich sonst. Telefonieren ist teuer und Bryont Saris Schotte…«

Es klickte. Diesmal war es Ted, der aufgelegt hatte. Zamorra schmunzelte unwillkürlich. Wahrscheinlich hatte der Lord bereits hinter Ted gestanden und ihm bedeutet, allmählich Schluß zu machen. Was den Geiz anging, so war Lord Saris als Schotte keine Ausnahme. Darum fuhr er auch nur einen einzigen Rolls-Royce Phantom, statt deren mehrere.

Zamorra erhob sich. Es gefiel ihm zwar nicht, daß er sich zurückhalten sollte, aber vielleicht war es wirklich besser so. Dhyarras waren verteufelte Superwaffen, mit denen man die Erdkruste aufsprengen konnte. Und um so leichter war es, einen Menschen damit zu töten.

»Okay, schauen wir mal am Pool nach, was Nicole macht«, murmelte Zamorra im Selbstgespräch. Er war gespannt darauf, von wie vielen Männern sie umringt und bewundert wurde; ihr Bikini war, wenn er sich recht erinnerte, verflixt winzig…

***

Mansur Panshurab ballte die Fäuste. Er gehorchte nur ungern. Aber es war besser, dem Höllenfürsten nicht zu widersprechen.

Jetzt besaß er eine Schlange weniger, und er mußte einen Schlangen-Menschen vernichten und auch noch das Mädchen beseitigen. Das waren Morde, die dem Ssacah-Kult keinen Gewinn brachten und Panshurab deshalb mißfielen.

Ssacahs Ableger brauchten Kraft.

Wenn sie einen Menschen bissen und ihn töteten, sogen sie dessen Lebenskraft in sich auf und wurden dadurch stärker. Aber sie brauchten viele Menschenleben, um zu einiger brauchbarer Stärke zu gelangen. Viel mehr Menschen, als bisher von ihnen umgewandelt worden waren.

Die toten Hüllen der Opfer wurden ihrerseits von Ssacahs Kraft besessen und auf dämonische Weise mit unechtem Leben versehen. Sie waren durch und durch Schlangendämon in äußerlich menschlicher Gestalt. Und je mehr es von ihnen gab, desto einfacher wurde es, weitere Opfer zu beschaffen.

Aber das hier war erstens durch das Entwenden einer Messingschlange ein gewaltiger Rückschlag für den Kult, und zweitens mußten zwei Menschen verschwinden, die keinen Gewinn brachten. Panshurab haßte sinnlose »Verschwendung«. Er war immerhin kein Wesen, das nur aus Lust am Morden tötete oder töten ließ. Es mußte alles zweckbestimmt sein. Das Schlangen-Denken in ihm, der ja selbst ein Ssacah-Untoter war, ließ etwas anderes nicht zu.

So brauchte er eine Weile, seiner Verwirrung Herr zu werden. Ihm ging es dabei nicht anders als den anderen Angehörigen des Kultes.

»Vernichtet die beiden«, sagte er, wandte sich wieder dem Altar und der Gruppe seiner Untergebenen zu und deutete auf Dan Ferguson und Bianca Brentshaw.

Das heißt, er deutete auf den Altar. Aber der war leer.

Bianca Brentshaw war verschwunden…

***

Das Mädchen hatte die Verwirrung genutzt, die unter den Ssacah-Dienern entstanden war. Im ersten Moment hatte Bianca es einfach nicht fassen können, daß eine Verzögerung auftrat, und dem in rötliches Feuer gehüllten Fremden, der sich Herr der Hölle nannte, traute sie auch nicht über den Weg. Aber die Schlangen hielten inne, bissen nicht zu, und auch die Griffe der Schlangen-Menschen lockerten sich. Alle achteten nur auf den Fremden, der offenbar nicht mit dem einverstanden war, was hier geschah.

Das war Biancas Chance!

Sie schöpfte wieder Hoffnung und glitt blitzschnell von dem Altar. Sie glaubte ein Dutzend Augenpaare und mehr auf sich gerichtet zu sehen. Aber niemand griff nach ihr. Der Fremde mit seiner Gesichtsmaske hielt alle in seinem Bann. Bianca duckte sich und huschte fast kriechend davon. Wichtig war, daß niemand sie aufhielt…

Aber es achtete auch niemand auf sie! Nicht einmal der Fremde. Der Oberpriester bot Bianca eine Art Sichtschutz, und im nächsten Moment war sie hinter den Schlangen-Menschen in Deckung gegangen.

Sie sah die Türöffnung, durch die sie hereingeschleppt worden war. Bedauernd dachte sie an Dan Ferguson, der nun tatsächlich für immer verloren war. Es gab kein Zurück mehr. Niemand konnte ihm mehr helfen. Dan war tot.

Aber sie selbst, Bianca, lebte! Und vielleicht würde sie eine Möglichkeit finden, Dans Tod zu rächen.

Wenn sie lebend davonkam!

Sie lief in die Dunkelheit des Korridors. Hier brannten keine Fackeln. Die gab es nur in der Höhle und ihrem Gefängnis. Mit vorgestreckten Händen tastete sie sich so schnell wie möglich weiter.

Dorthin, woher man sie geholt hatte, wollte sie nicht. Da war das Labyrinth, aus dem sie schon einmal zu dritt keinen Ausgang gefunden hatten. Es mußte noch einen weiteren Weg geben! Sie mußten ihn nur irgendwie finden…

Sie hastete durch die Dunkelheit, stieß mit den Füßen an einen vorspringenden Gegenstand und unterdrückte einen Schmerzlaut. Sie konnte gerade noch verhindern, daß sie stürzte. Hinter sich hörte sie wütendes Gebrüll. Entweder hatte man ihr Verschwinden bemerkt, oder die anderen fielen über Dan her, um ihn niederzumachen. Denn der Wortwechsel zwischen den beiden Unheimlichen ließ keine andere Lösung zu. Der in Feuerschein gehüllte Fremde wollte nicht, daß Dan als Schlangen-Zombie weiterexistierte…

Bianca fragte sich, wann dieser dunkle gewundene Korridor ein Ende fand. Schließlich waren die Schlangen-Menschen ja auch irgendwie hierher gekommen. Es mußte einen Weg geben! Es mußte! Warum fand sie ihn nicht?

Vielleicht verhinderte etwas, daß sie den Ausweg erreichte…?

Spiegelkabinette fielen ihr ein, aber sie mußte auch an das Unglaubliche denken, das sie hier erlebt hatte. Wer Menschen in Schlangen verwandeln kann, der kann auch noch weit mehr…

Plötzlich glaubte sie neben sich einen kühlen Luftzug auf der nackten Haut zu spüren. Abrupt blieb sie stehen. Die Finsternis war undurchdringlich, aber konnte es sein, daß sie im Begriff war, an einer Tür vorbeizulaufen?

Sie wandte sich nach links, streckte wieder die Hände vor.

Da war keine Wand… aber drei Schritte nach links und fünf Schritte nach rechts konnte sie die Wand wieder spüren. Sie trat durch die Öffnung.

Von einem Moment zum anderen wurde es hell!

Es war zwar nur der Schein einer Fackel, die rund zehn Meter von ihr entfernt in einer Wandhalterung steckte, aber für ihre an die Finsternis gewöhnten Augen war es sekundenlang blendend hell. Überrascht fragte sie sich, warum sie diesen Fackelschein vorher nicht gesehen hatte. Sie trat zurück in den Hauptgang und befand sich wieder im Finstern!

Plötzlich wurde ihr klar, warum sie zu dritt vorher keinen Ausgang gefunden hatten. Es gab bestimmt mehrere Quergänge. Aber eine teuflische Magie, eine Illusion verhinderte, daß man sie sah. So konnte man natürlich auch Gefangene festhalten! Man täuschte ihnen eine massive Wand vor, hinter der sich in Wirklichkeit eine Öffnung verbarg… Und keiner von ihnen war auf die Idee gekommen, die Wände nach verborgenen Öffnungen oder Geheimtüren abzutasten, weil es offenbar keinen Grund dafür gab. Sie alle hatten angenommen, daß das Labyrinth an sich schon jeden Flüchtling verwirren mußte.

Nur jetzt, da sie nicht von ihren Augen hatte getäuscht werden können und da sie nichts auf dem Leibe trug, hatte sie den schwachen Luftzug feststellen können! So erniedrigend es gewesen war - in diesem Moment war sie für ein paar Sekunden fast froh, daß man ihr die Kleider vom Leib gefetzt hatte. Ansonsten wäre sie kaum so feinfühlig gewesen…

Da war Fackelschein hinter ihr im Gang.

Die Verfolger kamen!

Panik erfaßte sie. Die Schlangen-Menschen würden sie umbringen. Sie durften Bianca nicht entkommen lassen. Wenn sie es schaffte, in die Zivilisation zurückzukehren und von dem Vorfall zu berichten, würden Polizei und Militär diese unterirdischen Tempelanlagen förmlich ausräuchern! Kulte und Sekten, die Menschenopfer brachten oder auf sonstige Weise mordeten, waren auch in Indien nicht geduldet.

Wenigstens nicht offiziell…

Sie rannte in den Quergang. Wo die Fackel hing, begann eine Treppe, die nach oben führte. Entschlossen riß Bianca die Fackel aus der Halterung und nahm sie mit. Die Verfolger würden sich davon zwar nicht aufhalten lassen, da sie selbst Fackeln besaßen, aber wenn Bianca noch einmal in eine »Dunkelzone« geriet, würde sie nicht hilflos tasten müssen.

Sie jagte die Treppe hinauf, jeweils zwei Stufen auf einmal. Absatz, Treppe, Absatz, Treppe… wie tief unter der Erde befanden sich diese Anlagen?

Sie wurde kurzatmig.

Hinter sich hörte sie immer noch die Verfolger. Sie wußten selbstverständlich von der täuschenden Schein-Wand und drangen bereits in den Seitengang ein. Das Entsetzen wollte Bianca lähmen, aber sie zwang sich dazu, weiterzustürmen. Sie durfte den Mördern nicht wieder in die Hände fallen. Sie wollte doch leben, weiterleben!

Auch wenn sie für Augenblicke geglaubt hatte, es nicht mehr zu können, nachdem Dan Ferguson auf dem Altar zum Schlangen-Monstrum gemacht worden war…

Weiter… weiter… da hörte die Treppe auf. Übergangslos stand Bianca in einem kleinen Raum, der keinen Ausgang zu haben schien. Wieder einmal…

Warum sollten die Unheimlichen so närrisch sein, eine Treppe in einem geschlossenen Raum enden zu lassen?

Blitzschnell rannte Bianca an den Wänden entlang, tastete sie ab nach einem Durchgang.

Doch es gab diesmal wirklich keinen…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hielt die Messing-Schlange in seiner Hand. Sie maß etwa einen Meter Länge und ließ sich, obgleich metallisch, bequem zusammenrollen. Sie war ein verkleinertes Abbild des Dämons Ssacah. Ssacah hatte einst unzählige dieser Ableger verteilt. An jeder Kultstätte, wo seine Diener wirkten, befand sich so eine Miniatur-Kobra. Die Ableger besaßen unterschiedliche Größen. Aber eines hatten sie alle gemeinsam: sie waren teuflisch lebendig. Sie vermochten Menschen zu beißen und damit zu töten, und die Toten wurden zu Zombies, zu Untoten, die sich in Schlangen verwandeln konnten, während die Ssacah-Ableger deren einstige Lebenskraft aufsogen und an ihren dämonischen Herrn Weitergaben. So war Ssacah immer wieder an Lebenskraft gekommen, und je größer sein Kult wurde, desto mehr Angehörige er zählte, desto stärker hatte auch Ssacah werden können.

Mit Ssacahs Tod war das anders geworden. Die meisten Ableger waren verkümmert, gestorben, weil sie selbst auch für ihre magischen Aktionen, zu denen sie fähig waren, Kraft brauchten, die aber nicht erneuert werden konnte. Denn diese Kraft wiederum strömte ihnen von Ssacah zu.

Die Schlangen, die Mansur Panshurab jetzt noch besaß, erneuerten ihre Kraft nur mühsam - immerhin gelang es ihnen, weil sie jetzt im magischen Wechselspiel die Lebensenergie ihrer Opfer nicht mehr an Ssacah weiterzugeben brauchten. Sie konnten sie selbst sammeln und speichern, aber nur einen geringen Teil davon wirklich verwerten. Eysenbeiß begriff die Details nicht so recht, weil diese Art von Magie nicht die seine war, und er legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, mehr zu lernen. Mit dem Kobra-Kult konnte er nichts mehr anfangen; die Schlangen-Menschen waren als Verbündete für ihn nutzlos geworden, weil sie eben auf Indien beschränkt waren. Eysenbeiß brauchte Verbündete, die über die ganze Welt herrschen konnten.

Um so mehr fragte er sich, warum die DYNASTIE DER EWIGEN verlangte, daß er einen dieser Ableger beschaffte und einer bestimmten Person aushändigte.

Aber er mochte sich noch so sehr den Kopf zerbrechen - alles würde Spekulation bleiben. Vielleicht würde die Frau es ihm sagen, der er die Schlange aushändigen sollte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß bedauerte, daß er sich nicht rückversichern konnte. Er konnte keine Eskorte mitnehmen, die ihm Schutz bot und notfalls auch dafür sorgte, daß sein Wille erzwungen wurde. Denn jeder, der davon erfuhr, konnte ihn möglicherweise verraten. Und er war auch nicht sonderlich gewillt, seine Eskorte hinterher zu vernichten.

Also mußte er zwangsläufig allein losziehen. Er fragte sich, woran die Frau ihn erkennen würde. Immerhin hatte der Alpha behauptet, sie würde ihn finden, er brauchte also nicht zu suchen.

Bombay ist groß.

Eysenbeiß konnte sich denken, daß ein Treffen und Finden im Straßengewühl so gut wie unmöglich war. Also mußte er sich einen Platz suchen, an dem er zu entdecken war. Er beschloß, getarnt zu erscheinen. Dann konnte er sich auch unauffälliger unter den Menschen bewegen, und das mochte durchaus von Vorteil sein. Selbst Asmodis hatte sich immer wieder unter die Sterblichen gemischt, um sie zu beobachten und zu beeinflussen. Das konnte auch für Eysenbeiß gut sein.

Er verließ die Hölle wieder, nachdem er sich einigermaßen unauffällig zurechtgemacht hatte. Vorsichtshalber nahm er sowohl das vor einiger Zeit eroberte Amulett und auch den Ju-Ju-Stab mit. Man konnte nie wissen…

***

Bianca Brentshaw glaubte, ihr Herz müsse stehenbleiben. Unten kamen die Verfolger unglaublich schnell heran, viel schneller, als sie erwartet hatte -und sie saß hier fest!

Zählte ihr Leben jetzt nur noch nach Sekunden?

Es mußte doch einen Weg nach draußen geben. Sonst hatte diese Treppe keinen Sinn…

Gehetzt sah sie an den Wänden entlang und sah plötzlich im Fackelschein einen Schatten. Der wurde von einem Stein geworfen, der nicht ganz bündig in der Wand saß. Ein geheimer Mechanismus, wie man es so oft in Abenteuer-Filmen sah?

Hoffentlich! durchzuckte es sie, und sie warf sich förmlich gegen diesen Stein, drückte ihn mit der Hand tief in die Wand hinein. Sie war überrascht, wie leicht das ging. Und im nächsten Moment ertastete sie mit der Hand eine Art Hebel.

Sie zog daran!

Ein leises Grollen und Rumpeln ertönte. Dann wurde ein Teil der Wand plötzlich nach innen gedrückt und schwang zur Seite weg. Ein Druchlaß öffnete sich, durch den Bianca sofort sprang. Als sie sich auf der anderen Seite umsah, ob es hier einen Hebel gab, mit dem man die Tür wieder verschließen konnte, sah sie durch eine Öffnung in der Wand den Mechanismus, der aus Stangen, Rollen und Seilen bestand. Seile…

Sie stieß mit der Fackel zu, hinein in die Öffnung, und das trockene Material eines der Seile fing sofort Feuer. Dann sah Bianca nicht nur an der Treppe die Unheimlichen erscheinen, sondern auch außen den herausragenden Stein.

Sie riß ihn ganz nach draußen, griff nach dem Hebel und brachte ihn in die Grundstellung zurück.

Die Steinwand schwang wieder zurück und rastete förmlich ein.

Drinnen brannte das Seil…

Bianca hoffte, daß es schnell genug brannte und riß, bevor die Unheimlichen die Steintür wieder öffneten. Sie fuhr herum und suchte nach einem Fluchtweg. Sie erkannte, daß sie sich in einer großen Halle befand. Der obere Teil des Tempels, hier waren früher feierliche Zeremonien abgehalten worden! Es war mäßig hell. Sie spurtete los, den großen Ausgängen entgegen, die weit geöffnet waren. Als sie sich auf halber Strecke umwandte, konnte sie die Geheimtür nur noch dadurch erkennen, daß daneben der Stein in der Wand fehlte.

Und gerade setzte sich die Tür wieder in Bewegung, wurde von innen erneut geöffnet…

Bianca schrie enttäuscht auf und rannte weiter. Irgendwo draußen im Dschungelwald mußte der Geländewagen stehen. Sie mußte ihn erreichen und starten…

Die Tür blieb plötzlich stehen. Sie mochte gerade zwei Handbreiten weit geöffnet sein. Weiter ging’s nicht mehr. Das Seil war gerissen, verbrannt, und damit der Mechanismus blockiert. Aber schon glitten Arme durch die Öffnung, versuchten den Stein zu bewegen, die Wandplatte mit Muskelkraft weiter zu bewegen.

Und was diese Ungeheuer in Menschengestalt für Kräfte besaßen! Zentimeter um Zentimeter bewegte sich die Steintür, von der Bianca glaubte, daß mindestens zehn Männer benötigt wurden, sie aufzudrücken. Aber hier waren drei der Schlangen-Menschen am Werk…

Biancas Vorsprung war nicht so groß geworden, wie sie erhofft hatte. Sie mußte sofort weiter, ehe die anderen die Tür endgültig offen hatten. Sie stürmte ins Freie hinaus. Da war die kleine Lichtung, auf der der verborgene Uralt-Tempel stand, und der Himmel verdunkelte sich bereits. Es war Abend, und bald würde es Nacht sein. Bis dahin mußte Bianca verschwunden sein…

Sie rannte.

Kleine Äste und Steinchen drückten schmerzhaft gegen ihre Fußsohlen. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie hetzte in den Dschungel hinein. Längst hatte sie die Fackel weggeworfen, die jetzt auf den Steinstufen des Tempeleingangs weiterrußte.

Äste und Sträucher hielten sie auf, behinderten sie, zerkratzten ihre Haut. Aber sie rannte weiter, bahnte sich ihren Weg. Wo um Himmels willen stand der Wagen? Hoffentlich hatten die Schlangenmenschen ihn nicht fortgebracht…

Ihr Herz raste, und sie fühlte, wie Schwäche sich in ihr ausbreitete. Sie bekam Seitenstiche. Lange konnte sie nicht mehr durchhalten. Aber sie mußte es doch schaffen! Sonst war alles so sinnlos…

Einmal blieb sie stehen und lauschte. Waren sie nicht schon hinter ihr her? Knackten da nicht schon Äste, waren nicht Stimmen zu hören?

Aber dann sah sie den Wagen. Er stand noch so da wie zuvor. Unglaublich erleichtert riß sie die Tür auf, sprang förmlich auf den Fahrersitz.

Und starrte ratlos und verzweifelt das Zündschloß an.

Der Schlüssel steckte nicht.

Er mußte sich in der Tasche von Dan, Tirsa oder Bianca selbst befinden - in der zerfetzten Kleidung, die im Tempel lag…

***

»Sie darf nicht entkommen!« hatte Mansur Panshurab befohlen. »Jagt sie, fangt sie, tötet sie - egal wie und um welchen Preis!«

Dan Ferguson gab es nicht mehr. Er war sofort vernichtet worden. Er hatte sich zwar gewehrt, denn auch als Untoter besaß er einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb wie jeder der Schlangen-Menschen. Aber die anderen waren zu viele gewesen. Ferguson gab es nicht mehr.

Der erste Schritt war getan, den Willen des Herrn der Hölle zu erfüllen.

Jetzt mußte nur noch der zweite Schritt getan werden.

Panshurab selbst jagte nicht mit. Dafür waren seine Untergebenen zuständig. Er war das Oberhaupt des Ssacah-Kultes. Er hatte es nicht nötig, selbst aktiv zu werden, außer bei den Zeremonien. Er brauchte nur zu befehlen.

Er wartete darauf, daß die anderen nun auch das flüchtende Mädchen umbrachten. Es war ihm zwar nicht klar, weshalb der Herr der Hölle verboten hatte, daß dieses Pärchen aus England getötet und verwandelt wurde. Denn die beiden hätten nicht nach England zurückkehren dürfen, und damit wäre das Problem bereits beseitigt gewesen, ehe es überhaupt entstehen konnte. Aber vielleicht hatte der Höllische einiges mißverstanden. Wie dem auch war, sein Befehl mußte ausgeführt werden.

Hier unten gab es für Panshurab nichts mehr zu tun. Die Zeremonie war beendet, wenn auch nicht ganz so, wie er es ursprünglich geplant hatte. Er konnte sich jetzt auch wieder nach oben begeben und sich daran machen, sein bürgerliches Leben fortzusetzen bis zum nächsten Treffen. Sie alle gingen zur Tarnung nach wie vor ihren Berufen nach. Niemand ahnte, daß es nur leere Hüllen waren, die von Ssacahs unseligem Erbe künstlich belebt wurden. Daß sie keine Menschen mehr waren.

Denn das Tageslicht konnte ihnen nicht schaden wie anderen Untoten. Sie verkrafteten es durch Ssacahs besondere Magie.

Panshurab kam nach oben. Da sah er, daß der Mechanismus der Geheimtür zerstört oder zumindest beschädigt sein mußte. Denn die Tür war nur teilweise geöffnet. Aber die Ssacah-Diener waren nach draußen gelangt und jagten die Fliehende weiter. Auch das neue Mitglied des Kultes, Tirsa Sambhol, war unter den Jägern.

Für Bianca Brentshaw gab es kein Entkommen. Die Schlangen würden sie finden und töten, damit sie nicht zur Verräterin werden konnte.

***

»O nein«, flüsterte Bianca. Da saß sie im Wagen und konnte nicht starten, weil der Zündschlüssel fehlte…

Wie konnten sie auch nur so sicherheitsbewußt sein, sogar im Dschungel den Zündschlüssel abzuziehen! Dabei gab es hier doch niemanden, der den Wagen hätte stehlen können - hätten sie glauben müssen. Von den Schlangen-Menschen hatten sie ja nichts gewußt.

Ihr Vorsprung schrumpfte…

Sie sah die Verfolger nicht, aber das war auch gut so. Denn wenn sie sie jetzt sah, war sie so gut wie tot. Dann waren sie nämlich da!

Plötzlich kam ihr die Erleuchtung.

Sie tauchte halb unter das Armaturenbrett. Sie hatte einmal gehört, daß Autodiebe die Fahrzeuge kurzschlossen. Ausprobiert hatte sie es selbst noch nie, aber sie konnte es einfach mal versuchen. Das Zündschloß war nicht voll verkleidet, und sie kam mit ein paar Handgriffen an die Kabel heran.

Sie mußte sie umstecken! Aber welche Kabel, und wie?

Ausprobieren! Sie zupfte zwei der mit einfachen Steckverbindungen befestigten Kabel los und vertauschte sie gegeneinander. Nichts… aber beim nächsten Versuch klappte es! Sie bekam den Motor ans Laufen!

Sie kam wieder hoch. Wie sollte sie hier im Dschungel wenden? Sie entsann sich, daß gut hundert Meter zurück eine etwas breitere Stelle im halb zugewachsenen Weg zum Tempel gewesen war. Bis dahin mußte sie es im Rückwärtsgang schaffen. Sie legte ihn ein, hoffte, daß sie den Motor nicht zwischendurch abwürgte, und rollte vorsichtig rückwärts. Auf dem kurvenreichen Weg war es anstrengende Arbeit. Sie konnte nicht so schnell fahren, wie sie eigentlich wollte, denn sie lief dann Gefahr, vom Weg abzukommen und sich im Dickicht festzufahren oder gar den Wagen zu beschädigen. Das aber wollte sie nicht riskieren.

Endlich kam die Stelle. Sie begann mit dem umständlichen Wendemanöver. Der Platz reichte fast nicht aus, und sie mußte mehrmals hin und her rangieren. Und da sah sie die Schlangen-Menschen heranstürmen! Es waren vier, aber sie gab sich keinen Illusionen hin. Die anderen waren bestimmt auch in der Nähe.

Aber selbst diese vier waren schon unüberwindbar für sie.

Sie rannten über den Weg heran. Bequemer konnten sie es doch gar nicht haben!

Biancas Herz raste wieder. Sollte es jetzt, Sekunden vor der Rettung, doch noch schiefgehen? Sie bekam den Wagen noch nicht ganz in Fahrtrichtung, mußte noch einmal zurücksetzen! Wie irrsinnig kurbelte sie am Lenkrad. Rückwärtsgang! Der Wagen machte einen Satz nach hinten, prallte gegen den vordersten Schlangen-Menschen, der von dem Ruck zurückgeschleudert wurde. Er riß die anderen mit sich, aber alle vier erhoben sich wieder unverletzt.

Sekundenlang durchzuckte sie die Versuchung, die Schlangen-Menschen jetzt einfach niederzufahren. Aber sie konnte es nicht. Sie war keine eiskalte Killerin. Und selbst wenn diese Kreaturen längst tot waren - sie sahen doch wie Menschen aus…

Vorwärtsgang! Es krachte im Getriebe. Dann jagte der Wagen vorwärts. Hinten klammerte sich einer der Schlangen-Menschen fest. Bianca schrie vor Enttäuschung. Der Unheimliche versuchte den Wagen zu öffnen. Wenn er es schaffte und nach vorn klettern konnte, war sie doch noch verloren…

Der Geländewagen rumpelte und ruckelte über den unebenen Boden des Weges. Über Steine und durch Vertiefungen. Ein tiefliegender Ast spannte sich quer über den Weg. Bianca befürchtete schon, nicht darunter hinwegzukommen, aber auf dem Hinweg hatte es auch geklappt…

Unter dem Ast rumpelte der Geländewagen über eine Bodenwelle. Der Schlangen-Mensch hinten, der immer noch damit beschäftigt war, die verriegelte Hecktür aufzubrechen, wurde halb hochgeschleudert. Der tiefe Ast fegte ihn vom Wagen herunter.

Bianca sah es im Rückspiegel.

Sie atmete auf, trat das Gaspedal noch etwas tiefer durch. Sie wurde auf dem Sitz hin und her geschüttelt, aber sie nahm es in Kauf. Wichtig war nur, daß sie den Dschungel verließ und so viele Meilen wie möglich zwischen sich und den Tempel brachte. Wenn sie erst einmal in der Stadt war, konnte sie untertauchen und war in Sicherheit. Die Schlangen-Menschen wußten nicht, wo sie sie suchen sollten. Bombay ist groß.

Endlich kam freies Gelände. Bianca erreichte eine Straße und fuhr erleichtert weiter. So schnell, wie sie fuhr, konnten die Schlangen-Menschen niemals laufen.

Jetzt konnte sie ruhig fahren, wurde auf der Straße nicht mehr durchgeschüttelt. Sie fand daher auch Zeit zum Überlegen. Sie schaltete die Beleuchtung ein, weil es dunkel geworden war. Nur wenige Fahrzeuge ka men ihr entgegen. Weit vor ihr waren die Rücklichter eines anderen Autos.

Schlangen-Menschen. Männer und Frauen, die sich in riesige, übergroße Kobras verwandeln konnten! Wer würde ihr das glauben?

Die Polizei bestimmt nicht, Man würde sie auslachen. Wenn sie nicht selbst Zeugin der makabren Morde und Verwandlungen geworden wäre, hätte sie es ja selbst nicht geglaubt. Sie konnte es daher niemandem verdenken, wenn er Biancas Erzählung nicht ernst nehmen würde. Was nicht sein durfte, das gab es auch nicht. So einfach war das. In der aufgeklärten, modernen Zeit des zwanzigsten Jahrhunderts gab es auch in Indien keinen Platz mehr für finstere Zauberei und Teuf eis werk.

Sie entsann sich des Professors, von dem Tirsa gesprochen hatte. Der Mann, der an der Universität einen Vortrag über »Dämonen des Abendlandes« oder so ähnlich halten sollte. Vielleicht würde der Mann ihr glauben. Ein anerkannter Professor der Parapsychologie… vielleicht wußte er auch Rat und konnte ihr helfen. Wie hieß er noch?

Richtig, Zamorra. Sie mußte sich mit ihm in Verbindung setzen. Ihn zu finden, konnte nicht schwer sein. In irgend einem Hotel mußte er ja abgestiegen sein - wenn er sich bereits in der Stadt befand. Bianca versuchte sich zu erinnern, wann den Vortrag stattfinden sollte. Aber entweder hatte Tirsa es nicht gesagt, oder sie hatte es wieder vergessen. Wenn sie Pech hatte, war der Vortrag erst in ein paar Wochen…

Sie erreichte die Stadt.

»Ich werde vom Hotel aus die Universität anrufen«, murmelte sie. »Dort kann man es mir sagen… und dann telefoniere ich jedes Hotel durch, wo dieser Professor abgestiegen ist - vorausgesetzt, er ist schon hier…«

Daß es bereits neun Uhr abends war und in der Hochschule garantiert niemand mehr erreichbar, bedachte sie in diesem Moment nicht. Sie sah zu, daß sie durch das abendliche Verkehrsgewühl, vorbei an Menschenmengen, an heiligen Kühen und Rikschas, zum Hotel »Imperial« kam, in dem Dan Ferguson das Doppelzimmer gebucht hatte. Das »Imperial« war nicht gerade das preiswerteste, aber Dan war nicht einer der sieben Ärmsten gewesen. Und in einem Luxushotel gab es immerhin Klimaanlagen.

Endlich erreichte sie das Hotel. Sie fuhr sofort auf den Hotelpar kplatz.

Und als sie aussteigen wollte, merkte sie, daß sie immer noch splitternackt war!

Mit einer undamenhaften Verwünschung kletterte sie nach hinten und versuchte die zusammengerollte Decke zu finden, die immer im Wagen lag. Darin konnte sie sich wenigstens notdürftig einhüllen und bis zu ihrem und Dans Zimmer kommen, wo die Koffer waren.

***

Die Schlangen-Menschen kamen zum Tempel zurück.

»Wir haben sie verloren«, zischelte einer von ihnen. »Sie floh mit dem Geländewagen. Einer von uns versuchte noch, am Fahrzeug zu bleiben, aber er wurde abgestreift. Sie ist verschwunden.«

Mansur Panshurab runzelte die Stirn. Das gefiel ihm gar nicht.

»Sie wird nach Bombay fliehen«, sagte er nachdenklich. Er erinnerte sich an das Kennzeichen des Wagens. Er war in Bombay zugelassen, ein Mietwagen wohl. Bombay war groß… Panshurab ärgerte sich, daß er nicht befohlen hatte, den Wagen zu zerstören, als sie die drei Menschen überfielen. Nun war es zu spät, »Wir haben ihre Witterung«, sagte einer der Schlangen-Menschen.

»Das ist gut«, sagte Panshurab. »Durchkämmt die ganze Stadt. Unser Neuzugang weiß, in welchem Hotel sie logiert. Dorthin wird sie sich gewandt haben. Dort könnt ihr sie finden und töten. Je schneller, um so besser. Alles andere ist unwichtig.«

»Und wenn sie zur Polizei geht?«

»Sie wird lange zögern. Immerhin sind wir recht unglaubhaft, nicht wahr? Sie wird deshalb auch lange brauchen, die Behörden zu überreden. Aber bevor sie sich dazu entschließt, müssen wir sie vernichten. Sputet euch!«

***

Der Abend war warm geblieben, und Zamorra und Nicole genossen die Wärme unter freiem Himmel. Der Pool und der umliegende Bereich wurde mit bunten Lichtern ausgeleuchtet, eine Band spielte Unterhaltungsmusik, und auf einer Freifläche tanzten einige Paare. Die Hotelleitung sorgte schon dafür, daß es ihren Gästen am Abend nicht zu langweilig wurde - was hier getrunken und verzehrt wurde, brachte dem Hotel zusätzliches Geld und nicht den anderen Lokalen in Bombay.

Zamorra hatte wie Nicole einige Runden im Pool gedreht, danach hatten sie sich an einen der kleinen Tische zurückgezogen und genossen erfrischende Longdrinks, während sie dem bunten Treiben zuschauten. Ganz so müde wirkte Nicole im Moment nicht mehr; das Schwimmen hatte sie wieder ein wenig erfrischt. Auch andere Hotelgäste tummelten sich noch im Pool; mit leisem Kopfschütteln, aber nicht gerade unzufrieden registrierte Zamorra, daß Nicoles Bikini in der Tat mit Abstand der kleinste war.

Am Nachthimmel funkelten die Sterne. Die Mücken hielten sich merklich zurück; überall auf dem Gelände befanden sich kleine Ultraschallgeräte, die die Biester verscheuchten. Zamorra und Nicole unterhielten sich über alles mögliche, nicht aber über den fremden Dhyarra-Kristall.

Vom Hotelparkplatz her, der nur ein paar Dutzend Meter entfernt lag, kam Bremsenkreischen. Zamorra schüttelte den Kopf. »Da hatte es wohl jemand ganz eilig mit der Ankunft«, sagte er. »Na ja, wer viel Geld hat, kann sich auch den Reifenverschleiß leisten…«

Die Musik, die gerade pausiert hatte, setzte wieder ein. »Tanzen wir?« fragte Zamorra.

Nicole schüttelte den Kopf. »Es mag dir entgangen sein, daß ich vorhin Getränkenachschub bestellt habe, und den möchte ich noch genießen. Außerdem bin ich heute zu faul zum Tanzen.«

»Auch gut«, murmelte Zamorra.

Er sah in den Schatten, wie sich eine dunkle Gestalt langsam zum Gebäude bewegte, vorsichtig den erleuchteten Bereich umgehend. Niemand achtete auf die Gestalt. Zamorra indessen beobachtete sie. Er schmunzelte. Eine Gefahr drohte offenbar nicht. Dafür bewegte die Gestalt sich zu unbeholfen. Sie versuchte wohl nur ungesehen ins Hotel zu gelangen. Die kreischenden Bremsen auf dem Parkplatz fielen ihm wieder ein.

Die Gestalt mußte relativ nahe an dem Tisch vorbei, an dem Zamorra und Nicole saßen. Sie hatten sich am Rand der Fläche niedergelassen.

Einer der Kellner in weißer Jacke kam mit einem Tablett heran und stellte die Getränke auf den Tisch. Zamorra schob ihm einen kleinen Geldschein als Trinkgeld zu; der Mann hatte es sich bei dem herrschenden Betrieb verdient, weil er recht schnell gewesen war. Das Geld trug Zamorra in einer wasserdichten Kunststoffhülle bei sich. - »Danke, Sahib Zamorra«, sagte der Kellner, verneigte sich leicht und verschwand wieder.

Zamorra sah wieder zu der Gestalt in den Schatten. Die war verblüfft stehengeblieben.

»Zamorra…?« hauchte eine Frauenstimme.

Zamorra hob überrascht die Brauen. Nicole sah jetzt ebenfalls in die Richtung. »Wer sind Sie? Woher kennen Sie mich?« fragte Zamorra so leise, daß es am Nebentisch nicht mehr verstanden wurde, wohl aber von der Gestalt in den Schatten.

»Sie sind Zamorra? Professor Zamorra, der Parapsychologe?«

»Ja«, erwiderte er etwas schärfer. »Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, mit wem ich das Vergnügen habe. Wie wäre es, wenn Sie sich an unseren Tisch bemühten? Ich rede nicht gern über Distanz.«

»Kann ich doch nicht«, kam es etwas kläglich.

Zamorra erhob sich. Mit ein paar Schritten war er bei den Sträuchern, zwischen denen die überraschte Frau sich verbergen wollte. Da sah er, warum sie sich abseits der Fläche bewegte, und warum sie nicht an den Tisch kommen wollte. Nur in eine nicht sonderlich große Decke gekleidet, hätte Zamorra es auch nicht riskiert…

»Okay, wir warten hier«, sagte er und kehrte an den Tisch zurück. Die Gestalt huschte davon.

Zamorra war gespannt darauf, was die junge Frau von ihm wollte.

***

Eysenbeiß war gespannt, wie und wann die Frau ihn finden würde. Er trug zivile Kleidung; einen unauffälligen hellen Anzug, eine Perücke auf dem kahlgeschorenen Kopf, der unverkleidet sein auffälligstes Merkmal war, und in der Hand einen flachen Aktenkoffer, in dem sich sowohl der Ableger Ssacahs als auch der dämonenvernichtende Ju-Ju-Stab befanden. Eysenbeiß hatte erst überlegt, ob er Stab und Schlange überhaupt zusammen transportieren konnte. Denn der Ju-Ju-Stab, der früher in Zamorras Besitz und noch früher in der Hand des Voodoo-Zauberers Ollam-Onga gewesen war, wirkte grundsätzlich absolut tödlich auf jeden echten Dämon.

Aber der echte Dämon Ssacah existierte nicht mehr. Das hier waren nur seine Fragmente. Sie waren dämonisch, aber nicht selbst Dämonen. So wirkte der Stab auf sie nicht.

Eysenbeiß hatte sich aus der Hölle direkt nach Bombay versetzt. Er hatte nichts davon, sich auf den Straßen zwischen den Menschenmassen zu bewegen, die um diese Zeit unterwegs waren, um sich zu vergnügen, zu betteln oder zu stehlen. Eysenbeiß betrat ein Hotel, in dem er ein Appartement zu mieten gedachte. Wenn diese blonde Frau ihn tatsächlich finden würde, wie der Alpha es behauptet hatte, dann war ein Hotelzimmer die beste Möglichkeit nicht nur zu einer unauffälligen Übergabe der Schlange, sondern auch zu einer Sondierung dieser Frau. Eysenbeiß fragte sich, wer sie war. Eine EWIGE? Aber dann wurde sie sich ihm nur in Maskierung zeigen, dann wäre das Merkmal »blond« nicht genannt worden.

Eysenbeiß betrat das »Imperial« und ließ sich ein Appartement geben. Viel war nicht mehr frei; es ging dem Wochenende zu. Wahrscheinlich ab morgen schon würden die Touristenströme einfliegen und die Stadt überschwemmen, um Bombay mit einem Wochenend-Trip zu erleben.

Immerhin, er hatte bekommen, was er wollte. Er begann das Appartement unauffällig zu verändern, zeichnete winzige magische Symbole an Wände und Türen, die er mit einem Zauberspruch aktivieren konnte. Vielleicht konnte er die Frau so in einer Falle fangen. Zumindest würden die magischen Zeichen ihre Kraft beeinträchtigen, wenn sie eine Magierin war.

Eysenbeiß war froh, daß er sich zeitlebens mit der Schwarzen Magie befaßt und immer wieder dazugelernt hatte. Seit er den Prydo nicht mehr besaß, den Zeitzauberstab, mit dem er Dinge aus der Zukunft in die Gegenwart holen und auch die Vergangenheit beeinflussen konnte, hatte er sich verstärkt darum kümmern müssen, aus sich heraus zu zaubern. Das kam ihm jetzt zugute. Er wäre übel dran gewesen, wenn er als Herr der Hölle keine Magie hätte anwenden können, während jeder noch so kleine Dämon seine Magie aus sich heraus erzeugte.

Nun konnte die Frau kommen. Eysenbeiß war gespannt, ob sie ihn tatsächlich finden würde.

»Narr«, sagte sie und stand hinter ihm im Zimmer.

***

»Eigenartig, nicht wahr?« sagte Nicole, als sie die junge Frau zurückkehren sah. »Ich war fast sicher, daß sie nicht wieder hier unten erscheinen würde.«

Sie hatte sich in merklicher Eile angekleidet und war wieder nach unten gekommen. Zamorra schmunzelte. Vorhin, in der Decke, hatte sie durchaus abenteuerlicher ausgesehen. In Bluse und weißem Rock wirkte sie eher durchschnittlich. Aber wer konnte schon mit Nicole konkurrieren?

Zögernd blieb die Fremde neben dem Tisch stehen. Zamorra wies auf den letzten freien Stuhl. »Bitte, Miß…«

Sie hatte von Anfang an englisch gesprochen, und er bediente sich ebenfalls dieser Sprache. Zamorra, selbst eine Art Sprachgenie, erkannte, daß sie Cornwall-Akzent sprach. Sie war also mit Sicherheit nicht hier in Indien groß geworden.

»Brentshaw«, stellte sie sich vor. »Bianca Brentshaw. Sie sind wirklich der Professor Zamorra, der demnächst hier einen Uni-Vortrag halten wird?«

»Demnächst ist gut«, sagte Zamorra. »Morgen abend. Meine Sekretärin, Nicole Duval. Woher kennen Sie mich?«

»Ich hörte doch, wie Ihr Name genannt wurde«, sagte sie. »Das überraschte mich. Ich bin maßlos erleichtert. Ich hätte Sie umständlich suchen müssen. Vielleicht… ich weiß, es klingt seltsam und unverschämt, aber vielleicht können Sie mir helfen.«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

Das Mädchen kam nicht von hier. Bianca Brentshaw war mit einer Vollbremsung auf dem Parkplatz angekommen, und sie war nackt gewesen. Es mußte etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein. Sie war vor etwas oder jemandem auf der Flucht.

Und Indien war ein Land voller Geheimnisse und Sekten und Kulte. Die waren zwar selten offiziell geduldet; aber sie existierten dennoch.

»Man wollte Sie einem Blutgötzen opfern, und Sie sind vom Altar geflohen«, sagte Zamorra.

Bianca Brentshaw riß Mund und Augen auf. Sprachlos starrte sie Zamorra an, der dem Kellner zuwinkte. »Bitte dasselbe für die junge Dame«, verlangte er und deutete auf sein Glas und auf Bianca.

Die fand ihre Sprache wieder. »Woher - woher wollen Sie das wissen? Sind Sie Hellseher? Können Sie Gedanken lesen?« Unwillkürlich blieb ihr Blick auf dem Amulett haften, das am Silberkettchen vor Zamorras Brust hing. Es schimmerte in warmem Silberton und war etwa handtellergroß. Ein auffälliges Schmuckstück, aber hier in Indien durchaus nicht ungewöhnlich. Zamorras beste und stärkste, aber nicht immer zuverlässige Waffe gegen Dämonen. Merlins Stern…

»Ich habe recht, nicht wahr? Nun, mit Hellsehen und Gedankenlesen hat es wenig zu tun«, wich Zamorra aus. »Ich kann beobachten und zwei und zwei zusammenzählen.« Er schilderte ihr die Summe seiner Beobachtungen.

»So ungefähr«, nickte sie. »Ich hatte gehofft, daß Sie mir glauben würden. Ich weiß nicht, ob ich zur Polizei gehen könnte. Wahrscheinlich würde man mich auslachen. Aber Sie, ein Mann, der über Dämonen referiert, der muß doch mehr dahinter sehen…«

»Erzählen Sie Ihre Story, Miß Brentshaw«, bat Zamorra. Er wollte sich nicht zu früh auf irgend etwas festlegen. Es war ungewöhnlich, daß sich jemand auf diesem Wege an ihn wandte. Es konnte eine Falle sein, kompliziert aufgebaut, um sein Mißtrauen einzuschläfern. Während Bianca zu erzählen begann, wie sie sich dem scheinbar verlassenen Tempel näherten, versank er in Halbtrance und versuchte nach ihren Gedanken zu greifen. Keine Barriere hinderte ihn. Er vermochte zu erkennen, daß sie die Wahrheit sprach. Und er fühlte in ihrem Bewußtsein die nachwirkende Panik und Todesangst. Sie war echt. Bianca Brentshaw hatte etwas Furchtbares erlebt.

»… krochen plötzlich Kobras über den Altar, die aussahen, als seien sie aus Messing«, fuhr Bianca mit ihrer Story fort.

»Ssacah!« stieß Nicole hervor. »Der Kobra-Kult! Das darf doch nicht wahr sein. Die verdammten Schlangenbiester sind wieder da!«

Auch Zamorra horchte noch deutlicher auf. Er erinnerte sich an die Auseinandersetzungen mit dem Kobra-Kult. Er hatte geglaubt, der Kult sei zerschlagen. Aber offenbar existierte er noch - oder schon wieder.

»Weiter«, verlangte er. »Was ist dann geschehen?«

Er tastete wieder nach ihren Gedanken. Immer noch sprach sie die Wahrheit. Die Gedanken stimmten mit den Worten überein, sie versuchte nichts zu vertuschen oder zu verdecken. Sie schilderte, wie die Inderin und Dan Ferguson sich verwandelten, wie dann ihre wundersame Rettung zustandekam dadurch, daß ein Fremder auftauchte. Der Beschreibung nach mußte das Eysenbeiß gewesen sein.

»Der hat also auch seine Finger im Spiel…«

Bianca beendete ihre Story schließlich mit der Ankunft am Hotel.

Zamorra legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. »Wir müssen also davon ausgehen, daß Dan Ferguson auch als Schlangen-Mensch nicht mehr existiert«, sagte er. »Sie werden sich damit abfinden müssen, Miß Brentshaw. Aber Sie werden sich auch damit abfinden müssen, daß die Schlangen nicht aufgeben. Glauben Sie nicht, Sie wären sie los, weil Sie schnell gefahren sind. Die Schlangen-Menschen sind garantiert nicht zu Fuß zum Tempel gekommen. Vielleicht sind sie schon in unmittelbarer Nähe.« Er deutete auf die Hotelgäste an den Tischen, auf der Tanzfläche und im Pool. »Jeder von ihnen kann ein Angehöriger des Ssacah-Kultes sein. Vielleicht waren nicht einmal alle bei der Zeremonie anwesend, sondern hier in der Stadt, und vielleicht, sind sie bereits unterrichtet worden, was vorfiel.«

»Sie meinen…«

»Ich meine, daß Sie hier nicht in Sicherheit sind. Vielleicht nicht einmal, wenn Sie Bombay oder ganz Indien verlassen. Wir haben die Schlangen kennengelernt. Wir haben gehofft, es gäbe sie nicht mehr. Aber offenbar ist diese Dämonenbrut nicht auszurotten. Nun, wir werden sehen.«

»Aber was soll ich tun? Ich kann doch nicht den Rest meines Lebens in Angst und auf der Flucht verbringen«, sagte Bianca. Sie nahm den Longdrink entgegen, den der Kellner brachte. »Helfen Sie mir! Oder sagen Sie mir, wer mir helfen kann.«

Zamorra seufzte.

»Wenn ich Ihnen helfe, dann in ureigenstem Interesse«, sagte er. »Wir werden folgendes tun: Ich werde Ihr Zimmer absichern. Die Schlangen sind schwarzmagisch, ganz gleich, ob sie in menschlicher oder in reptilhafter Gestalt erscheinen. Es gibt Dinge, deren Aura sie nicht mögen. Morgen sehen wir uns diesen Tempel einmal näher an. Ich werde versuchen, da unten aufzuräumen.«

»Aber wie könnten Sie das, Professor?«

»Das ist mein Problem«, sagte er. »Sie brauchen mir nur den Weg zum Tempel zu zeigen. Unter Umständen werde ich Sie allerdings als Köder benutzen müssen.«

Sie sprang fast auf. »Nein!« keuchte sie erschrocken. »Das - das kann ich nicht. Ich würde es nicht noch einmal ertragen…«

»Köder heißt nicht Opfer«, sagte Nicole. Sie bedachte Zamorra mit einem vorwurfsvollen Blick. »Du hättest dich etwas zurückhaltender ausdrücken dürfen, Chef…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Würde es etwas an den Fakten ändern? Es kann geschehen, daß wir nicht anders an die Schlangen herankommen, als daß wir ihnen eine Falle stellen. Und dazu brauchen wir eben einen Köder, bei dem sie anbeißen.«

Die Engländerin schüttelte sich. »… anbeißen…«

»Im übertragenen Sinne«, sagte Zamorra. »Vorerst sollten wir allerdings, wie schon angekündigt, Ihr Zimmer ab…«

Er verstummte.

Etwas drängte sich in seine Gedanken. Eine lautlose Botschaft, die das Amulett ihm zuzusenden schien, denn woher sonst sollten die Gedanken kommen, die in Zamorra aufklangen?

Da ist ein Artverwandter! Gefahr…

***

Eysenbeiß fuhr herum. Er starrte die Frau an, die unvermittelt hinter ihm aufgetaucht war. Sie war silberblond, und ihre Augen funkelten im Schockgrün der Druiden vom Silbermond. Ihre Gesichtszüge wirkten asiatisch.

Eysenbeiß kannte sie nicht.

Er wunderte sich, wie sie hereingekommen war. Hatte sie vielleicht sogar bereits hier auf ihn gewartet und alles so lanciert, daß er dieses Zimmer bekommen mußte? Aber das konnte nicht sein. Sie war eine Druidin, und somit beherrschte sie auch den zeitlosen Sprung.

Aber das ergab alles für ihn noch weniger Sinn… Silbermond-Druiden waren weißmagisch… was also konnte diese Frau mit einem Ssacah-Ableger anfangen?

»Darum solltest du dir keine Gedanken machen«, sagte die Druidin.

»Wer bist du? Wieso kannst du meine Gedanken lesen?« stieß er hervor. Seine Hand fuhr zur Brust und unter sein Hemd, unter dem er, wie Zamorra, sein Amulett zu tragen pflegte, das er in millionenjähriger Urzeit der Straße der Götter erobert hatte. Er gab dem Amulett den Befehl, ihn abzuschirmen. Fast augenblicklich spürte er den beruhigenden Kraftstrom, der seinen Geist zu umhüllen begann.

Die Augen der Druidin weiteten sich sekundenlang. Sie spürte wohl die Kraft, die ihn einhüllte. Erkannte sie ihren Ursprung?

Aber sie ging nicht darauf ein!

»Gib mir die Schlange«, sagte sie. »Sofort.« Fordernd streckte sie die Hand aus.

Eysenbeiß verzog das Gesicht. Er sah zur flachen Aktentasche hinüber. Er wußte jetzt, daß er den Ju-Ju-Stab umsonst mitgebracht hatte. Aber er hatte ja nicht ahnen können, daß er es mit einer Druidin zu tun bekommen würde. Bei ihr wirkte der Stab nicht.

»Verdammt«, murmelte er. »Was willst du mit dem Ableger - wer immer du auch bist?«

»Nimm an, ich möchte ihn studieren und kopieren«, sagte die Druidin spöttisch lächelnd. »Du glaubst mir das nicht? Was soil’s. Nun gib sie mir. Ich habe nicht vor, hier meine Zeit zu vertrödeln.«

Eysenbeiß sog scharf die Luft ein. »Du vergißt, mit wem du redest«, sagte er.

»Mit LUZIFERS Ministerpräsident«, sagte sie leichthin. »Und zwar mit einem, den die ganze Hölle haßt. Wie lange willst du mich noch warten lassen?«

Er öffnete die Aktentasche und umschloß den Messingkörper der zusammengerollten Kobra. Langsam zog er ihn hervor.

»Du schuldest mir einige Antworten«, sagte er.

»Ich weiß. Aber ich bin kreditwürdig«, spöttelte sie. Ihre offene Handfläche streckte sich Eysenbeiß entgegen.

Der Zorn in ihm wurde immer größer. Diese Druidin glaubte mit ihm spielen zu können. Nun, mit einer Druidin würde er schon noch fertig werden.

Er wollte Antworten! Er wollte wenigstens wissen, auf welches Spiel er sich hier einlassen mußte, gezwungen durch die Erpressung der DYNASTIE!

Er schleuderte die Schlange durch die Luft. Gleichzeitig schrie er die Zauberformel, die die magischen Zeichen im Zimmer aktivierten. Was gegen dämonische Kreaturen half, konnte auch die Magie der Druidin beeinbrächtigen. Plötzlich flirrte die Luft. Funken sprühten von überall her. Farbige Feuerschleier zuckten durch den Raum.

Und hüllten die Druidin ein, hielten sie fest!

Sie konnte sich nicht mehr so bewegen, wie sie wollte. Sie schaffte es nicht einmal, die Schlange aufzufangen! Der Messingkörper sauste an ihr vorbei und fiel auf den Teppichboden. Eysenbeiß grinste triumphierend. Die Feuerschwaden verbrannten die Druidin nicht, aber sie bannten sie an eine Stelle.

Und es bedurfte nur eines Zauberwortes, ihre Kraft zu verstärken und der Druidin Schmerzen zuzufügen, sie vielleicht zu töten. Doch das lag nicht in Eysenbeißens Absicht. Er wußte nicht, wie die DYNASTIE reagieren würde, wenn er die Druidin tötete.

»Aber du wirst mir jetzt die Antworten geben, die ich will«, sagte er. »Dein Kreditantrag ist abgelehnt!«

***

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Seit einiger Zeit schon meldete sich Merlins Stern immer wieder mal geistig zu Wort, so als besitze es eine eigene Persönlichkeit. Denn wer sonst als dieses Amulett sollte die telepathischen Hinweise aussenden?

Ein Artverwandter! Gefahr! Was bedeutete das? Wem artverwandt? Den Schlangen? Oder dem Amulett? Alles war möglich. Zamorra versuchte weitere Auskünfte zu bekommen, aber das Amulett schwieg sich aus!

Eines Tages, dachte er grimmig, werde ich dich zwingen, mir das zu sagen, was ich von dir wissen will!

Nicole und die Engländerin bemerkten seine jähe geistige Abwesenheit. »Was ist los?« wollte Nicole wissen.

»Entweder ist ein Schlangen-Mensch in der Nähe, oder eines der Amulette«, sagte Zamorra. »Merlins Stern warnt und spricht von Gefahr.«

»Eines der Amulette…?« fragte Bianca Brentshaw verständnislos. Sie starrte wieder auf das Amulett vor Zamorras Brust.

Nicole indessen wußte mit der Andeutung schon mehr anzufangen. Merlin hatte einst insgesamt sieben Amulette geschaffen, eines stärker und besser als das vorherige, aber erst das siebte entsprach all seinen endgültigen Vorstellungen. Und man munkelte, es sei entweder möglich, mit dem siebten alle sechs anderen zu bezwingen oder auch mit allen sechs anderen zusammen das siebte zu überwinden. Was daran Dichtung und Wahrheit war, konnte Zamorra mangels Erfahrung nicht entscheiden. Ein einziges Mal waren alle sieben Amulette gemeinsam an einem Ort gewesen - bei jenem Kampf in den Felsen von Ash’Naduur, als der damalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN vernichtet wurde und Ted Ewigk sein Erbe antrat. Dabei waren die anderen Exemplare des sogenannten »Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana« in Zeit und Raum verstreut, worden.

Zamorra wußte, daß Sid Amos eines davon besaß. Wohin die anderen verschwunden waren, entzog sich seiner Kenntnis. Er hatte allerdings auch keinen gesteigerten Ehrgeiz, danach zu suchen. Es gab Wichtigeres als das Siebengestirn, dessen Haut er selbst besaß - das siebte, das stärkste Amulett, Merlins Stern, geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne.

»Es dürfte logischer sein, daß es sich um einen Schlangen-Menschen handelt«, sagte Nicole. »Ein weiteres Amulett dürfte einer kleinen Sensation gleichkommen, und an so viele Zufälle glaube ich nicht.«

»Ich werde herauszufinden versuchen, wo dieser Schlangen-Mensch steckt«, sagte Zamorra. Er berührte Merlins Stern mit beiden Händen und verschob einige der winzigen Hieroglyphen auf dem umlaufenden Silberband um Millimeter. Von selbst glitten sie in ihre Ausgangsstellung zurück. Bianca Brentshaw sah dem überraschenden Phänomen zu. Sie verstand nicht, was da vor sich ging und was durch das Verschieben der eigentlich festgefügten Symbole ausgelöst wurde.

Zamorra aber befahl jetzt dem Amulett, nach dem Schlangen-Menschen zu suchen.

Das Amulett sandte unsichtbare magische Tastarme aus, die das Hotel und seine Umgebung durchforschten. Zamorra ahnte nicht, daß Nicole und er sich mit ihren Gedanken in die falsche Richtung bewegten, daß Nicoles Bemerkungen sie beide auf etwas Falsches fixiert hatten.

An ein anderes Amulett dachten sie jetzt nicht mehr.

Dabei hatte Merlins Stern nur das Amulett des Herrn der Hölle gespürt, das aktiv geworden war. Aber Merlins Stern gab keine weiteren Auskünfte.

Er war mit der Suche vollauf beschäftigt.

***

»Antworte mir«, sagte Eysenbeiß. »Wer bist du, und was hast du wirklich mit der Schlange vor? Und welche Verbindung besteht zwischen dir und der DYNASTIE?«

Die Druidin ignorierte die Feuerstränge, die aus den Symbolen an den Wänden hervorströmten und sie trafen. Eysenbeiß überlegte, ob er deren Kraft verstärken sollte.

»Du bist ein Narr«, sagte die Frau. »Du wagst es, dich gegen mich zu stellen…«

»Es ist kein Wagnis«, sagte er schroff. »Ich gebiete über die Macht der gesamten Hölle. Ich kann dich aus dem Universum fegen, wenn ich will.«

Sie lachte spöttisch.

»Ich gestehe dir als mildernden Umstand zu, daß du nicht wissen kannst, mit wem du sprichst«, sagte sie. »Deshalb werde ich darauf verzichten, dich zu bestrafen, obgleich die Hölle es mir danken würde. Denn sie hassen dich doch…«

Das wußte sie…?

Natürlich, sie mußte es wissen, wenn sie die Messing-Schlange im Auftrag der DYNASTIE entgegennahm.

Eysenbeiß wurde ungeduldig. Er würde sie zwingen, ihm zu antworten. Er sagte das Machtwort der magischen Verstärkung. Schlagartig würden die Feuerstrahlen dichter, hielten jetzt nicht nur fest, sondern sengten bereits mit ihrer Magie…

Im gleichen Moment flammte es blau auf.

Eysenbeiß wußte hinterher nicht mehr zu sagen, was die Druidin gemacht hatte. Er wußte nur, daß es keine Druiden-Kraft war, denn die konnte gegen die Höllenmagie, die er einsetzte, nicht in dieser Form bestehen. Es mußte etwas anderers sein, das er nicht begriff.

Eine unglaubliche Kraft packte ihn, schleuderte ihn gegen die Wand. Alles war in blaues Feuer gehüllt. Dann sank er kraftlos in sich zusammen. Flammen prasselten. Die Wände brannten, an den Tapeten leckten Flammenzungen empor, breiteten sich aus… und inmitten des Infernos bewegte sich die Druidin, bückte sich nach der Messingfigur und nahm sie auf.

»Narr«, sagte sie noch einmal. »Dummer Narr…«

Und verschwand im zeitlosen Sprung.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß blieb in dem brennenden Hotelzimmer zurück, kaum in der Lage, sich zu bewegen. In seinen Nervenbahnen brannte glutflüssiges Blei, so schien es ihm. Er fühlte sich geschwächt wie nach einer langen Krankheit. Er war benommen, vermochte kaum zu denken. In einer Endlos-Schleife sah er immer wieder das blaue Aufblitzen vor sich, das sich rasend schnell ausdehnte, ihn gegen die Wand schleuderte und die schwarzmagischen Zeichen in Brand setzte.

Und diesmal waren die Flammen keine Magie, sondern durchaus irdisches Feuer…

Aus dem Eysenbeiß nicht mehr entkommen konnte…

***

»Da ist etwas«, stieß Zamorra hervor. Das Amulett sandte ihm Impulse zu, daß es bei seiner Suche fündig geworden war. »Ich spüre… eine Schlange…«

»O nein«, flüsterte Bianca Brentshaw entsetzt. Ihre Hand glitt zum Mund, ihre Augen wurden groß. »Sie haben mich gefunden…«

»Wo ist der Schlangen-Mensch?« fragte Nicole. »Hier, im Hotel?«

Zamorra nickte. »Mit Sicherheit. Ich werde ihm auf den Pelz rücken.«

Er erhob sich. Er wußte, daß das Amulett ihn leiten würde. Nicole erhob sich ebenfalls, um ihm zu folgen.

»Lassen Sie mich hier nicht allein«, stieß die Engländerin hervor. Sie hatte panische Angst.

»Der Schlangen-Mensch befindet sich oben irgendwo in einem Zimmer. Vielleicht in Ihrem Zimmer«, sagte Zamorra. Er zögerte. Nicole nickte ihm zu. »Du schaffst ihn auch allein«, sagte sie. »Ich bleibe bei Miß Brentshaw.«

Zamorra hob die Hand. Dann rannte er los, dem Gebäude entgegen. Kurz orientierte er sich. Vom Terrassenausgang her lagen die Lifts linker Hand. Er stürmte darauf zu. Eine der Kabinen kam gerade im Parterre an. Zamorra nutzte die Gunst des Augenblicks und schlüpfte hinein. Die Tür schloß sich. Seine Hand glitt über die Etagenknöpfe. Beim fünften spürte Zamorra einen drängenden Impuls des Amuletts und drückte auf den Knopf. Der Lift ruckte an.

In der fünften Etage also befand sich der Schlangen-Mensch…

Zamorra ahnte nicht im geringsten, daß das Amulett ihn ungewollt irreleitete. Es war kein Schlangen-Mensch, den es gespürt hatte. Denn noch befand sich kein Ssacah-Diener im Hotel.

Es war die Messing-Figur selbst Aber als Zamorra den Lift in der fünften Etage verließ, verloschen die Impulse jäh. Verblüfft blieb er auf dem Korridor stehen. Wie war das möglich?

Im ersten Moment glaubte er, das Amulett habe seine Tätigkeit wieder einmal eingestellt. Aber es vibrierte schwach, zeigte die Nähe finsterer Magie an.

Im nächsten Augenblick gab es Feueralarm!

***

Eysenbeiß glaubte schon, verbrennen zu müssen, als die Sprinkler-Anlage einsetzte. Die automatische Löscheinrichtung sprühte Schaum aus versteckten Düsen in den Winkeln der Zimmerdecke. Eysenbeiß wurde von dem Schaum förmlich überflutet. Es hatte für ihn den Vorteil, daß das Feuer ihn nicht mehr erreichen konnte, aber auch den Nachteil, daß der Schaum den Sauerstoff im Appartement band, den das Feuer zum Brennen brauchte. Aber Eysenbeiß brauchte ihn zum Atmen.

Er hustete, schloß die Augen, damit kein Schaum hineingeriet, und raffte sich mühsam auf. Er war geschwächt. Die Druidin war verschwunden, mitsamt der Messing-Schlange. Aber die Aktentasche mit dem Ju-Ju-Stab darin war noch da!

Flammen hatten die Tasche erfaßt und versuchten sie noch zu verzehren! Der Kunststoff schmolz!

Eysenbeiß stöhnte auf. Er hörte den Feueralarm und begriff irgendwie, daß innerhalb weniger Augenblicke das Hotelpersonal hier auftauchen mußte, um mit Löscharbeiten zu beginnen. Denn der Schaum allein reichte vielleicht nicht aus, das Feuer zu ersticken, das blitzschnell von den verschiedenen Magie-Symbolen ausgehend das gesamte Appartement erfaßt hatte.

Durch die gnadenlose Hitze schleppte sich der Herr der Hölle vorwärts zur Tasche hin. Niemals hätte er früher geglaubt, so geschwächt zu werden, so hilflos! Plötzlich bekam er einen Eindruck davon, was jene Hexen empfunden haben mochten, die er in seiner Zeit als Inquisitor in ferner Vergangenheit auf den Scheiterhaufen gebracht hatte. Nur hatte damals keine Sprinkler-Anlage gelöscht…

Eysenbeiß bekam die brennende und schmelzende Kunststofftasche zu fassen. Da war der Ju-Ju-Stab! Eysenbeiß umklammerte ihn. Auf seiner Hand bildeten sich Brandblasen.

Er hatte eine gewaltige moralische Niederlage hinnehmen müssen. Er mußte verschwinden, seine Wunden lecken. Er wollte dem Hotelpersonal gleich nicht Rede und Antwort stehen müssen.

Da flog die Tür auf! Da stürmten Männer in den Raum!

Und Eyenbeiß schaffte es irgendwie, die Beschwörung zu keuchen, sich zu drehen und mit dem linken Fuß aufzustampfen.

Mit einem Teil des Löschschaums um ihn herum fuhr er zur Hölle.

***

Zamorra war erschrocken zusammengezuckt. Feueralarm… er wußte nur zu gut, was aus einem Hotelbrand entstehen konnte. Das Schlimmste war nicht das Feuer, sondern die Panik der Hotelgäste, die zu flüchten versuchten und dabei sich selbst und die Retter und Löscher behinderten.

Hier und da wurden Türen aufgerissen. Die wenigen Gäste, die um diese Zeit bereits in ihren Zimmern waren, stürmten auf den Gang. Stimmen schrien durcheinander. Kaum jemand achtete auf Zamorra, der sich nach links gewandt hatte. Er befürchtete, daß der Feueralarm mit der Schlangen-Kraft zu tun hatte, die das Amulett jetzt nicht mehr anzeigte.

Die Tür zu finden, hinter der das Feuer ausgebrochen war, war nicht sonderlich schwer. Durch Schlüsselloch und Ritzen quoll Qualm hervor.

Da waren auch schon Hotelangestellte da. Einer riß einen Wandschrank auf und einen schweren Feuerlöscher aus der Halterung. Zwei Männer schleppten den Löscher zur Tür. Jemand schob Zamorra zur Seite, ein anderer wuchtete die Tür auf.

Zamorra hatte erwartet, daß eine Feuerlohe ihnen entgegenschoß. Aber anscheinend hatte die Sprinkleranlage das meiste bereits getan. An den Tapeten krochen noch Flammen empor, aber die große Feuersbrunst gab es nicht. Jetzt allerdings, da Frischluft in das Appartement strömte, drohte das Feuer wieder größer zu werden. Da jagte aber bereits der fauchende Strahl aus dem Feuerlöscher. Jemand schleppte ein weiteres Gerät heran. Zamorra glaubte mitten im Zimmer einen Mann zu sehen, der sich drehte, für ein paar Sekunden nur, so daß er schon an eine optische Täuschung glauben wolte. Dann war die Erscheinung verschwunden.

Der Professor ahnte nicht, wie nahe er Eysenbeiß gewesen war und damit auch dem Ju-Ju-Stab…

»Was wollen Sie hier? Bitte gehen Sie zurück, Sie behindern die Löscharbeiten und bringen sich nur selbst in Gefahr, Sahib«, wurde ihm gesagt. Zamorra seufzte. Die Leute hatten recht - vor allem, weil er vom Swimming-pool kommend nur Badehose und Amulett trug und deshalb recht verletzlich war. Aus dem Appartement strömte Hitze, und er nahm auch einen Hauch von Schwefelgestank wahr.

Schwefel…? Hölle?

War hier ein Abgesandter der Hölle gewesen?

»Verflixt, hier paßt doch was nicht zusammen«, murmelte er. Er suchte nach einer Möglichkeit, das Zimmer untersuchen zu können. Aber das würde man ihm nicht gestatten. Er war weder Detektiv noch Versicherungsgutachter, sondern nur ein Hotelgast.

Die einzige Möglichkeit bestand darin, heimlich einzusteigen, wenn die Löscharbeiten beendet waren, und das Appartement zu untersuchen. Das Amulett würde ihm dabei helfen können. Vorläufig aber konnte er hier nichts tun. Er zog sich also widerstrebend zurück.

Er ahnte nicht, wie knapp er ein Ereignis verpaßt hatte, das noch unheilvolle Folgen nach sich ziehen sollte. Vielleicht hätte er es noch verhindern können, wenn er von Anfang an die Dinge richtig gedeutet hätte. Wenn er sich nicht auf eine falsche Spur hätte bringen lassen. Und - wenn er dem Dhyarra-Kristall mehr Beachtung geschenkt, sich nicht auf Ted Ewigks Ankündigung verlassen hätte.

Aber auch Männer wie Professor Zamorra sind vor Fehlern nicht gefeit. Winzige Fehler, die sich summieren und irgendwann zur Katastrophe führen.

Irgendwann…

***

Die Druidin, über deren Identität Eysenbeiß nach wie vor rätselte, lachte zufrieden. In ihren Händen hielt sie an einem sicheren Ort die Messingfigur der Schlange. Sie spürte das schwache, unheilige Leben in Ssacahs Ableger. Es reichte noch nicht. Sie würde die Schlange kräftigen müssen, ehe sie für die Zwecke der DYNASTIE eingesetzt werden konnte.

»Es gibt andere Methoden, zu Kräften zu kommen, als du sie kennst, Fragment eines toten Dämons«, flüsterte sie. Die Schlange antwortete nicht, aber sie bewegte sich leicht.

»Du wirst einen mächtigen Mann töten müssen, ehe er die Gefahr ahnt«, flüsterte die Druidin. »Aber vorher mußt du stärker werden. Nein, meine Liebe. Du wirst dazu keinen Menschen beißen. Wir wollen Eysenbeiß doch nicht in Bedrängnis bringen, nicht wahr? Die Hölle wird erfahren, daß er bei Panshurab war. Wenn dann in einem anderen Land jemand zur Schlange wird, werden sie ihm vorwerfen, daß er sich abermals über die alten Verträge hinwegsetzt… und sie werden ihm noch mehr vorwerfen… Nein, Schlange.«

Sie streichelte die Messingfigur fast zärtlich, als habe sie ein lebendes Wesen vor sich.

»Nein, Schlange. Noch ist er für die DYNASTIE wertvoller, wenn er auf seinem Thron verbleibt. Die DYNASTIE sammelt nur Fakten, und irgendwann, wenn es sinnvoll ist, wird sie zuschlagen und Verwirrung in die Reihen der Höllischen tragen, indem sie mithilft, den Herrn der Hölle zu stürzen. Aber noch ist es nicht soweit. Deshalb machen wir es anders.«

Sie tat etwas, das Ssacahs Ableger nicht begreifen konnte. Weder Ssacah noch einer seiner Anhänger hatte es jemals mit dieser Art von Magie zu tun gehabt. Dhyarra-Magie erfüllte den Raum an dem sicheren Ort. Und die Schlange fühlte, wie Kraft sie durchströmte und ihre Macht wachsen ließ.

Macht, die abhängig war vom Willen ihrer neuen Herrscher-Dynastie…

Zamorra fuhr mit dem Lift nach unten zurück und berichtete von seinem Mißerfolg. Er erzählte auch von der Gestalt, die er in den Flammen gesehen zu haben glaubte, und dem Schwefelgeruch. »Das deutet darauf hin, daß entweder zwei verschiedene Mächte aktiv sind, oder daß der Ssacah-Kult direkt Hilfe aus der Hölle bekommt. Nur begreife ich nicht, warum das Feuer ausbrach.«

»Vielleicht sollten Spuren verwischt werden.«

Zamorra sah Nicole nachdenklich an. »Bleibt die Frage nach dem Warum. Ich werde irgendwann in ein paar Stunden, wenn da oben wieder Ruhe eingekehrt ist, versuchen, das Zimmer zu betreten und es zu sondieren. Jetzt aber sollten wir vielleicht Miß Brentshaws Zimmer endlich gegen die Schlangen-Menschen absichern, damit wenigstens sie in dieser Nacht sicher schlafen kann.«

Bianca Brentshaw nickte dankbar.

Die Musik spielte immer noch, lauter und schneller als zuvor. Der Feueralarm, auch wenn er nur an der Rezeption und in der betreffenden Etage ausgelöst worden war, war nicht unbemerkt geblieben. Gäste, die oben von der Brandstätte zurückgewiesen worden waren, fuhren nach unten, um sich darüber aufzuregen und an der Hotelbar Drinks zu nehmen oder sich an der Rezeption zu beschweren, daß so ein Feuer überhaupt hatte ausbrechen können. Ein Teil der Leute kam nach draußen, weil da die Nachtluft einfach besser war. Die Unruhe breitete sich aus.

Aber es war eine Unruhe, die jetzt keine Gefahr mehr brachte. Das Feuer war gelöscht, es bestand keine Bedrohung mehr. Die Leute konnten von ihren Heldentaten berichten, die sie bei den Löscharbeiten angeblich verrichtet hatten. Andere strömten jetzt nach oben, um sich die Brandstätte anzusehen. Die Lifts waren ständig unterwegs und überfüllt von denen, die aus Sensationslust nach oben fuhren und den anderen aus den darüber und darunter liegenden Etagen, die jetzt erst mitbekamen, was passiert war, und sich zunächst in Sicherheit bringen wollten. Sogar einige Koffer standen schon an der Rezeption; ein paar Gäste wollten noch in der Nacht abreisen, aus Angst vor einem neuen Feuerausbruch.

Zamorra registrierte es kopfschüttelnd.

Zu dritt benutzten sie die Treppen, um nach oben zu gelangen. Zunächst suchten sie Zamorras und Nicoles Zimmer auf, nicht nur, um sich in zivilisiertere Kleidung zu stürzen, sondern auch, um Zamorras »Einsatzköfferchen« zu holen, in dem er allerlei Hilfsmittel mit sich führte. Dann suchten sie Bianca Brentshaws Zimmer auf. Zamorra brachte dämonenbannende und weißmagische Siegel an, die die Schlangen zurückschrecken sollten. Er schärfte der Engländerin ein, nichts daran zu verändern, nichts unnötig zu berühren, weil das bereits die Wirkung aufheben konnte.

Biancas Zimmer besaß nur ein Fenster, keinen Balkon. Zamorra sah nach draußen. An der Hausfassade kletterte niemand hinauf. Sie war absolut glatt. Also brauchte er dem Fenster keine sonderliche Beachtung zu schenken.

Nachdem er sicher war, alles Notwendige getan zu haben, zogen Nicole und er sich zurück. Sie verabredeten sich für den kommenden Vormittag, sich zu treffen und das weitere Vorgehen zu besprechen.

Bianca Brentshaw schloß sich in ihrem Zimmer ein.

Sie konnte sich in dieser Nacht sicher fühlen.

***

Ein kaltes, starres Augenpaar, das von keinem Lidreflex überschattet wurde, hatte sie beobachtet, ohne daß es ihnen aufgefallen war. Der Ssacah-Anhänger hatte sich unter die Hotelgäste gemischt, verhielt sich wie sie und beobachtete aufmerksam. Er wußte jetzt, daß die Gesuchte hier war. Es mußte trotz der Absicherung eine Möglichkeit geben, an sie heranzukommen und sie zu töten.

Und vielleicht auch die beiden anderen Menschen.

Sie waren bereits eingeweiht worden, wußten zuviel. Und sie waren Gegner, das stand fest. Gegner, die aus Europa kamen, die also dem Gesetz nach nicht zu Ssacah-Dienern gemacht werden durften.

Aber getötet werden durften, mußten sie sogar.

Die Schlangen-Menschen waren dazu bereit. Dem der Ssacah-Diener, der sich aufmerksam die Zimmer einprägte, in denen sowohl die Gesuchte wie auch ihre beiden Verbündeten wohnten, war nicht allein ins Hotel »Imperial« gekommen. Tirsa Sambhol war als Schlangen-Zombie und neueste, aber treue Ssacah-Dienerin zur Verräterin geworden und hatte einige ihrer Artgenossen hierher geführt…

***

Trotz der Ankündigung Ted Ewigks, daß er sich auf irgend eine Weise um den Dhyarra-Kristall und seinen Besitzer kümmern werde, konnte Zamorra irgendwann in einer ruhigen Minute nach Mitternacht der Versuchung doch nicht widerstehen und benutzte seinen eigenen Kristall, um nach dem Fremden zu suchen. Er wußte zwar, daß er sich dabei in Gefahr begab, aber größer als die Gefahr durch die Schlangenmenschen konnte die durch den fremden EWIGEN auch nicht sein, glaubte er.

Aber er fand den anderen Dhyarra nicht mehr.

»Ich dachte, du wolltest dich um das ausgebrannte Zimmer kümmern«, sagte Nicole etwas vorwurfsvoll.

»Will ich auch.« Zamorra sah auf die Uhr. »Ich möchte nur nicht, daß mich die Leute dabei beobachten. Schließlich habe ich offiziell kein Recht dazu, mich in Zimmer zu schleichen, für die wir nicht bezahlen… noch dazu in eines, das gebrannt hat. Wenn jemand dumme Fragen stellt…«

Nicole winkte ab. »Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du solche Experimente wie das mit dem Dhyarra unterlassen würdest. Wecke keinen schlafenden Löwen.«

»Der schlafende Löwe läßt sich nicht aufspüren.«

»Vielleicht ist er abgeschirmt, kann dich aber um so besser anpeilen«, warnte Nicole. »Ob Bianca schon schläft? Ich kann’s mir nicht vorstellen, nach den Erlebnissen…«

»Es wäre besser für sie. Im Schlaf, auch in Alpträumen, kann sie sich abreagieren«, sagte Zamorra. »Es ist fast eins… ich denke, ich werde jetzt in die andere Etage fahren. Wer jetzt noch auf dem Korridor unterwegs ist, kommt aus der Hotelbar drinnen oder draußen und ist recht angeheitert.« Er steckte den Dhyarra in die Jackentasche, küßte Nicole und verließ das Zimmer. Nicole sah ihm nachdenklich hinterdrein. Sie hatte das Gefühl, daß Zamorra etwas zu leichtsinnig war. Den Schlangenkult durfte man nicht unterschätzen. Sie hatten seine Gefährlichkeit sowohl in Lyon als auch später in der anderen Dimension kennengelernt. Und niemand wußte, welche Macht jetzt dahinterstand.

Die Hölle selbst schien daran interessiert zu sein. Eysenbeiß wahrscheinlich… Das bedeutete mit ziemlicher Sicherheit einen geplanten Schlag gegen die Zamorra-Crew. Möglicherweise hatte Eysenbeiß erfahren, daß Zamorra und Nicole hierher unterwegs waren, und er bereitete mit Hilfe des Kultes einen Schlag gegen sie vor. Vielleicht war das Feuerzimmer eine Falle für Zamorra…

Sorge erfaßte Nicole. Irgendwie glaubte sie die Gefahr zu spüren. Und auch wenn er Amulett und Kristall bei sich trug… Nicole erhob sich aus dem Sessel und ging ihm nach.

Hinter ihr bewegte sich ganz langsam das Fenster…

Aber sie sah den Schatten nicht mehr, der hereinkam…

***

Die Schlangen-Menschen beobachteten das Hotel. In Bianca Brentshaws Zimmer war nicht so einfach hereinzukommen. Es war mit Weißer Magie gesichert. Es gab nur eine einzige Möglichkeit: durch das Fenster.

»Unmöglich«, behauptete jener Schlangen-Zombie, der einst den Namen Rangpa Tschomol getragen hatte - und ihn noch trug, weiterhin seinen Tätigkeiten nachging, ohne daß jemand ahnte, daß er in Wirklichkeit längst gestorben war, ohne das Rad der Wiedergeburt zu betreten. Seine Seele war verloren. Alle Seelen derer, die von Ssacah-Kobras gebissen worden waren…

»Die Hausfassade ist glatt, es gibt keine Vorsprünge. Wir brauchten eine Bergsteiger-Ausrüstung. Aber es wäre viel zu auffällig, da draußen herumzuklettern. Es muß anders gehen.«

»Eine Bombe ins Zimmer schleudern… man könnte die Schuld internationalen Terroristen zuschieben…«

Verächtlich sah Tschomol den Schlangen-Mann an, der diesen Vorschlag gemacht hatte.

»Wir sind Ssacahs Diener und keine Bombenleger«, zischte er. »Laß dir etwas Besseres einfallen.«

Tirsa Sambhol, gerade erst zum Schlangen-Wesen geworden, kam auf die Idee. Sie war irgendwie noch unverbraucht, konnte noch am klarsten von allen denken. Sie dachte noch in teilweise menschlichen Bahnen.

»Es wäre möglich, das Fenster von außen zu erreichen, wenn man es vom Fenster des benachbarten Zimmers aus versucht.«

»Du stürzt ab…«, wandte Sadja Jagpur ein.

»Nicht, wenn ich es in Schlangen-Gestalt versuche…«

»Das könnte gehen«, überlegte Rangpa Tschomol. »Versuche es. Wenn du Glück hast, ist das Nebenzimmer nicht bewohnt. Wenn doch jemand darin sein sollte…«

»Mache ich ihn zu einem der unseren«, sagte Tirsa Sambhol erregt.

»Das kannst du nicht. Das können nur die Ableger Ssacahs. Wenn wir als Schlangen jemanden beißen, stirbt er an unserem Gift und ist für Ssacah verloren.« Er sprach so, als gäbe es den Dämon nicht, der mittlerweile durch Mansur Panshurab gewissermaßen ersetzt worden war.

»Schade… ich möchte so gern weiteren Menschen dazu verhelfen, Ssacah dienen zu dürfen«, sagte Tirsa.

»Du wirst auf andere Weise noch oft genug Gelegenheit dazu bekommen«, sagte Tschomol. Er deutete auf Goran Bhutur, den »Bombenleger«. »Du wirst dich bemühen, das Zimmer zu erreichen, in dem sich jener Zamorra aufhält. Du, Sadja, wirst ihn begleiten und hilfst ihm, falls er allein nicht fertig wird. Ich werde über euch wachen und eingreifen, wenn es nötig ist. Nun geht.«

Sie zerstreuten sich. Jeder wußte, wohin er sich zu begeben hatte. Im Hotel war Ruhe eingekehrt. Dennoch fielen die Schlangen-Menschen nicht auf. Nur durch ihre Augen unterschieden sie sich von den Hotel-Gästen, von den echten Menschen. Aber wer machte sich schon die Mühe, anderen genau in die Augen zu sehen, zumal wenn diese gewohnheitsmäßig halb geschlossen waren…?

***

Zamorra erreichte das Feuerzimmer. Die Tür war verschlossen, ihre Ränder und der Rahmen rauchgeschwärzt. Es roch immer noch nach Brand. Auf dem Teppich des Korridors befanden sich noch eingetrocknete Schaumreste, die mit den Schuhsohlen der im Zimmer herumstöbernden Männer nach draußen getragen worden waren. Zamorra berührte mit dem Ellenbogen die Türklinke und drückte sie herunter. Aber er konnte die Tür so nicht öffnen.

Er zog ein Tuch aus der Tasche, legte es auf den Griff und faßte jetzt richtig mit der Hand zu. Nichts zu machen. Die Tür war abgeschlossen. Genau betrachtet war das nur logisch. Anscheinend war die Polizéi bisher noch nicht aufgetaucht, auch sonst niemand außer dem Hotelpersonal. Man mußte verhindern, daß Neugierige das Zimmer betraten und Spuren vernichteten.

Im nächsten Moment sah Zamorra das Siegel zwischen Tür und Rahmen. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Offenbar war die Polizei also doch hier gewesen, allerdings ganz diskret in Zivil, wie es sich für ein Luxushotel gehörte, um die Gäste nicht in Verwirrung zu bringen. Die Polizei hatte das Zimmer versiegelt.

Am Ende des Korridors tauchte ein Zimmerkellner auf. Er schob einen kleinen Servierwagen vor sich her. Offenbar ließ sich jemand lange nach der Sperrstunde noch Getränke ins Zimmer bringen. Der Kellner stutzte, als er Zamorra vor dem Feuerzimmer stehen sah.

Zamorra ließ das Tuch, mit dem er Fingerabdrücke am Griff hatte vermeiden wollen, blitzschnell in der Tasche verschwinden. Er hoffte, daß der Kellner es noch nicht gesehen hatte.

»Sahib, kann ich Ihnen helfen?« fragte der Mann höflich. »Suchen Sie Ihr Zimmer?«

Zamorra nickte. »Ich muß mich in der Etage geirrt haben«, sagte er. »Darf ich erfahren, in welcher ich mich befinde? Mich wundert, daß das Zimmer verschlossen ist. Ich hatte es offen gelassen…«

»Das sollte man nicht tun«, sagte der Inder. »Unser Hoteldetektiv ist zwar tüchtig, aber manchmal schleichen sich dennoch Diebe ein, und wenn die Tür nicht verschlossen war, haftet das ›Imperial‹ leider nicht für entwendete Wertsachen, Sahib.« Er erklärte Zamorra, in welcher Etage er sich befand. Der Parapsychologe nickte. »Dann wird es mir klar… haben Sie vielen Dank.«

Nur für ein paar Sekunden hatte er mit dem Gedanken gespielt, den Mann zu hypnotisieren und ihn dazu zu bewegen, das Zimer zu öffnen. Wenn das Polizeisiegel nicht gewesen wäre, hätte er es unter Umständen sogar getan. Er hätte dem Mann einsuggeriert, ein Versicherungsspezialist zu sein. Aber er wollte ihn nicht zu einer kriminellen Handlung bewegen, denn das war ein Erbrechen des Siegels allemal. Er wandte sich also ab und schritt zu den Lifts zurück. Im gleichen Moment tauchte Nicole auf.

Auch das noch! dachte Zamorra erschrocken. Daß sich zwei Leute synchron in der Etage irren, glaubt mir der Kellner doch nie…

»Hast du mich gesucht? Ich muß wohl in der falschen Etage aus dem Lift gestiegen sein«, sagte er, bevor Nicole ein Wort hervorbringen konnte. Das mochte für den Zimmerkellner eine glaubwürdige Erkärung sein, der gerade neben einer Tür stoppte, anklopfte, aber trotzdem noch lange Ohren machte. Immerhin mochte er sich seine Gedanken darüber machen, daß da jemand scheinbar ahnungslos vor einem versiegelten Zimmer stand.

»Was ist passiert?« fragte Nicole leise und besorgt.

Zamorra drängte sie zum Lift. »Nichts. Ich muß nur mal wieder Zahlen lesen lernen«, sagte er laut.

Erst im Lift erklärte er Nicole die Situation.

»Gibt es eine Möglichkeit, von außen an das Zimmer heranzukommen?« fragte sie. »Gehört es zu den Appartements mit Balkon?«

»Sicher. Aber ich fürchte, das nützt uns nicht viel. Wir müßten wahrscheinlich durch andere Appartements, und deren Bewohner dürften einiges dagegen haben. Die Feuerleitern sind ärgerlicherweise an der anderen Seite.«

»Das heißt also, daß, wir darauf verzichten müssen zu erfahren, was sich da abgespielt hat…«

Zamorra nickte. »Druide müßte man sein und im zeitlosen Sprung eindringen können. Schade, daß der Dhyarra nicht stark genug ist, eine Teleportation durchzuführen. Ich könnte einfach mitten im Zimmer entstehen. Aber dazu brauche ich wahrscheinlich einen Kristall von mindestens achter oder neunter Ordnung…«

»Nun gut. Kehren wir ins Zimmer zurück und schlafen ein paar Stunden«, schlug Nicole vor. »Dann sind wir morgen fit, um das Schlangennest auszuräuchern. Und vielleicht - erfahren wir morgen ohnehin mehr über das Zimmer.«

Zamorra grinste. »Ein großzügiges Trinkgeld beim richtigen Mann, ja?«

»So oder ähnlich«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter, als die Lifttür sich öffnete. Zusammen kehrten sie zu ihrem Zimmer zurück.

***

Goran Bhutur und Sadja Jagpur hatten das getan, was Zamorra unmöglich gewesen war, was aber auf seiner Zimmerseite auch möglich war: sie hatten die Feuerleiter benutzt. Sie brauchten nur Etage und Fenster abzuzählen. Sie bewegten sich schnell und geschickt, und obwohl die Feuerleiter aus Eisen bestand, verursachten sie kaum ein Geräusch. Die Schlangen-Frau blieb draußen zurück, während Goran Bhutur vorsichtig das nur angelehnte Fenster aufschob. Drinnen erlosch im gleichen Moment das Licht, in dem er das Fenster öffnete, aber er hatte sich Augenblicke vorher noch orientieren können. Eine junge Frau hatte soeben das Zimmer verlassen, das jetzt leer war.

Bhutur überlegte nur kurz, ob er sich auch wirklich an der richtigen Adresse befand. Aber das Zimmer war richtig. Hier logierte dieser Professor Zamorra, den es zu töten galt. Mitsamt seiner Begleiterin.

Goran Bhutur kletterte lautlos ins Zimmer. Daß die Frau hinausgegangen war, bedeutete nicht, daß es leer war. Vielleicht befand sich der Mann im Bad. Deshalb bemühte der Schlangen-Mann sich, kein Geräusch zu machen. Er fand sich in der Dunkelheit zurecht. Er spürte die Wärme von Gegenständen, die Menschen kurz vorher noch in der Hand gehalten oder darauf gesessen hatten. Er spürte kalte Gegenstände. Die Wärme zog ihn an. Die Schlange in ihm liebte die Wärme.

Bhutur zog einen Kreis aus seinem Gewand, einen Dolch mit flammenartig gewundener Klinge. Er verbarg sich in der Dunkelheit und wartete, daß sein Opfer das Zimmer betrat. Und draußen wartete Sadja Jagpur, um ihm notfalls zu helfen.

Bhutur stand direkt hinter der Tür zum Korridor. Ganz gleich, ob jemand von draußen oder aus dem Bad kam -für beide hatte er sich günstig postiert. Er brauchte nur zuzustechen.

Die beiden Menschen hatten keine Chance. Sie waren schon tot - man hatte es ihnen nur noch nicht gesagt.

***

Tirsa Sambhol nahm einen anderen Weg. Sie suchte das Nebenzimmer von Bianca Brentshaws Quartier auf. Vor der Tür blieb sie stehen und klopfte laut und energisch an. Wer immer da drinnen schlief - er mußte wach werden.

Nach einer Weile wurde es drinnen laut. Licht wurde eingeschaltet. Durch einen winzigen Spalt unter der Tür sah Tirsa den Schimmer. »Was ist denn los?« grummelte jemand verärgert. Eine Männerstimme.

***

Tirsa klopfte erneut gegen die Tür, wieder und wieder.

»Ja, was ist denn nun los?« kam es wütend von drinnen. Endlich drehte der Schlüssel sich im Schloß. Die Tür öffnete sich nach innen.

Der Mann, in Pyjama und Turban gekleidet, sah die Schlangen-Frau überrascht an. »Wer sind Sie? Was wollen…«

Tirsa sagte nichts. Sie schlug nur einfach zu. Blitzschnell und präzise. Lautlos sank der Mann zusammen. Die Schlangen-Magie verlieh der Untoten unheimliche Kräfte. Der eine Schlag hatte ausgereicht, den Mann zu betäuben. Tirsa wußte, daß er in den nächsten Stunden nicht erwachen würde.

Sie schleifte ihn ins Zimmer zurück und warf ihn auf sein Bett. Dann kehrte sie zur Tür zurück und schloß sie hinter sich wieder ordentlich ab.

Sie überlegte, ob sie den Mann töten sollte, entschied sich aber schließlich dagegen. Seine Bewußtlosigkeit genügte völlig. Tirsa durchmaß das Zimmer und trat ans Fenster, um es zu öffnen. Sie beugte sich hinaus. Draußen war alles ruhig. Ein paar Insekten zirpten oder schwirrten vor dem Fenster herum, drangen ins Zimmer ein. Die Schlangen-Frau fühlte sich davon nicht gestört. Sie sah nach links. Dort war kein Lichtschein. Das bedeutete, daß Bianca Brentshaw bereits schlief oder zumindest das Licht in ihrem Zimmer gelöscht hatte. Feste Jalousien gab es nicht, nur weiche Vorhänge. Aber durch die konnte Restlicht dringen.

Wenn Bianca bereits schlief, konnte das nur gut sein. Um so leichter ließ sie sich überraschen und töten.

An die Vergangenheit dachte Tirsa nicht. Nicht an den langen Briefkontakt zwischen ihnen, nicht an das erste persönliche Kennenlernen vor Tagen, nicht an ihre Freundschaft. Der Tod stand jetzt zwischen ihnen, und er würde sie nicht einmal wieder vereinen können.

Tirsa versuchte die Entfernung zu dem anderen Fenster abzuschätzen. Es konnte gerade reichen… einfacher wäre es natürlich gewesen, sich vom darüberliegenden Fenster herunterzulassen. Vor allem weniger kräftezehrend. Aber der Abstand war in der Höhe auch etwas größer als von der Seite. Die Fenster lagen immer paarweise beieinander, im einen Zimmer rechts, im anderen links. Vom anderen Zimmer her wäre Tirsa also wiederum nicht herübergekommen.

Sie hoffte, daß Tschomols Beobachtung stimmte - daß das Fenster Biancas tatsächlich nicht abgesichert war. Wenn doch, würde die Schlange eine unangenehme Überraschung erleben. Das Sscacah-Wissen, bei der Verwandlung auf sie übergegangen, warnte sie davor.

Aber es mußte geschehen. Noch in dieser Nacht mußte Bianca Brentshaw sterben.

Tirsa schlüpfte aus ihrer Kleidung, die sie vom Tempel kommend mit einem kleinen Umweg noch in ihrer Wohnung wieder besorgt hatte. Sie wollte bei der Verwandlung die Sachen nicht beschädigen, immerhin brauchte sie sie anschließend wieder.

Tirsa führte ihre Verwandlung herbei. Ihr Körper schien zu schmelzen, veränderte sich. Augenblicke später ringelte sich eine übergroße Kobra auf dem Teppichboden des Zimmers. Sie glitt auf das Fenster zu, über die Fensterbank hinweg und halb nach draußen. Die Schlange witterte. Dann bog sie ihren Körper zur Seite. Nach links, zu dem anderen Fenster hin. Sie spürte, daß es sie Kraft kostete, ihn draußen aufrecht zu halten, waagerecht in der Luft hängend. Sie schob sich immer weiter hinaus. Der muskulöse Schlangenkörper zitterte.

Da war Biancas Fenster vor ihr. Aber es war geschlossen, verriegelt. Sie konnte es nicht einfach so aufstoßen.

Entschlossen spannte sie ihre Muskeln. Sie mußte noch ein kleines Stück weiter hinaus, durfte dabei aber nicht das Gleichgewicht verlieren. Aber noch befand sie sich mit dem größten Teil ihres Körpers im »eroberten« Zimmer…

Dann schwang ihr Körper mit dem großen Schädel herum, prallte dumpf gegen das Fenster. Ein betäubender Schmerz durchfuhr sie, aber sie blieb wach. Fast hätte die Kraft nicht ausgereicht. Aber dann zersprang die Scheibe doch, die Scherben flogen nach drinnen. Und Tirsa faßte mit ihrem Vorderkörper Halt. Die Glassplitter konnten die Schlange nicht verletzen. Tirsa Sambhol zog sich in Biancas Zimmer hinein.

Die Mörderin war da!

***

Zamorra öffnete die Zimmertür. »Bitte, nach Ihnen, Mademoiselle«, murmelte er schmunzelnd. Nicole prodzierte einen artigen Hofknicks und trat in den kleinen Durchgang.

Im gleichen Moment warnte Zamorras Amulett!

Im Zimmer war etwas. Gefahr! Zamorra handelte blitzschnell. Er faßte Nicoles Arm und wollte sie zurückziehen. Im selben Augenblick sprang ein Schatten hinter der Tür hervor. Ein Kris blitzte. Nicole prallte gegen Zamorra. Der gewellte Dolch fuhr haarscharf an ihr vorbei. Nicole riß den Fuß hoch und versetzte dem Angreifer einen Stoß, der ihn ins Zimmer katapultierte. Sie hatte ihre Schrecksekunde bereits überwunden und setzte sofort hinterher.

Zamorra folgte ihr. Er zog die Tür hinter sich zu. Der Kampflärm, der zweifelsohne entstand, brauchte nicht ungedämpft nach draußen zu dringen und für Aufsehen zu sorgen. Es reichte, wenn die Leute in den benachbarten Zimmern aufgeschreckt wurden.

Mit unglaublicher Geschwindigkeit sprang der Turbanträger wieder auf.

Mit vorgestrecktem Arm ließ er den Dolch durch die Luft zischen. Nicole entging wieder nur um Haaresbreite der gefährlichen Klinge. Sie ließ sich fallen, drehte sich auf dem Boden und setzte eine Beinschere an, mit der sie den Angreifer abermals zu Fall brachte.

Zamoras Hand umschloß das Amulett, zog es aus dem geöffneten Hemd hervor. Es hatte ihn gewarnt. Demzufolge mußte dieser Mann mit Schwarzer Magie zu tun haben. Ein Ssacah-Diener? Zamorra gab dem Amulett den Angriffsbefehl. Wenn dieser Mann nichts mit Schwarzer Magie zu tun hatte, würde Merlins Stern dem Befehl nicht folgen.

Ein silbriger Blitz flirrte aus der handtellergroßen Scheibe und erfaßte den Unheimlichen. Er schrie, und das Schreien ging in wütendes Zischen über. Eine Schlangenzunge zuckte zwischen seinen Zähnen hervor, die sich rasend schnell veränderten. Der Körper verformte sich. Die Kleidung platzte auf. Unglaublich schnell wurde der Mann zu einer großen Kobra. Den Dolch hatte er längst verloren, weil seine Arme mit dem Körper verschmolzen.

Die Kobra war kaum weniger schnell als zuvor der Männ. Sie stieß mit den spitzen Giftzähnen nach Zamorra, der zurückwich. Nicole riß einen Stuhl hoch, um mit ihm auf die Schlange einzuschlagen, die immerhin so groß war, daß die gesamte Körpermasse des Mannes in ihr aufging.

Abermals sandte das Amulett einen Blitz aus. Die Schlange fauchte und versuchte zum Fenster zu gelangen.

Dort tauchte eine weitere Gestalt auf.

Sie schleuderte einen Dolch. Zamorra sah ihn zu spät.

Er konnte dem mit mörderischer Wucht geworfenen Kris nicht mehr ausweichen.

***

Bianca schreckte aus dem unruhigen Schlaf hoch, in den sie verfallen war, nachdem sie begriffen hatte, durch die magischen Siegel geschützt zu sein. Die Fensterscheibe zerklirrte…

Gefahr! gellte es in ihr. Sie kommen, um dich zu töten!

Halbwegs blind tastete sie nach dem Schalter der Nachttischlampe, stieß die Lampe aber nur um. In panischem Entsetzen sprang sie im Bett auf, flüchtete nach vorn zum Hauptlichtschalter neben der Tür. Das Deckenlicht flammte auf und zeigte Bianca den riesigen Schlangenkörper, der sich durch die zerborstene Scheibe hereinarbeitete.

Bianca Brentshaw war wie gelähmt, stand mit dem Rücken zur Wand und starrte die riesige Kobra an.

Durch die ging jetzt ein heftiger Ruck - die Schwanzspitze hatte das Nebenzimmer endgültig verlassen, und der schwere Hinterkörper der Schlange sackte nach unten durch. Der Weg von Fenster zu Fenster kostete sie viel von ihrer dennoch unglaublichen Kraft. Augenblicke lang sah es so aus, als würde sie jetzt nach draußen zurückrutschen. Aber die Gleitschuppen des Schlangenbauches schoben sie kraftvoll weiter und weiter ins Zimmer.

Bianca wollte losschreien. Aber kein Laut kam über ihre Lippen. Sie stand nur da und wußte, daß ihr Schicksal sie jetzt eingeholt hatte. Die Schlangen kamen, um sie zu töten! Zumindest dieses Biest hatte das Unmögliche geschafft und war durch das Fenster gekommen, den einzigen Zugang, der in sich sicher zu sein geschienen hatte.

Biancas Augen waren weit aufgerissen. Die Schlange hob den Vorderkörper. Die Zunge bewegte sich hin und her und witterte. An den spitzen Fangzähnen glitzerten winzige Gifttropfen. Die tückischen kalten Augen der Schlange erfaßten Bianca.

Die Kobra glitt näher.

Und griff an.

***

Der Dolch zischte zwischen Zamorras Oberkörper und dem linken Arm hindurch und riß ihm die Haut auf. Er sprang zum Fenster vor, hinter dem eine Gestalt kauerte. Eine Frau… der Schlangen-Mann war nicht allein gekommen! Zamorra mußte damit rechnen, daß sich noch mehr dieser Ungeheuer im Hotel herumtrieben! Er streckte die Hand mit dem Amulett aus, das er blitzschnell vom Silberkettchen gelöst hatte, schlug damit nach der Schlangen-Frau, deren starre Augen im aus dem Zimmer nach draußen fallenden Licht kalt funkelten -irgendwie hatte Nicole es in den ersten Sekunden des Kampfes geschafft, zwischendurch auch noch das Licht einzuschalten.

Der Hieb traf die Schlangen-Frau. Die Ssacah-Dienerin fauchte wild auf. Sie taumelte gegen das Geländer der Feuerleiter-Brüstung. Ihre Hände zuckten vor und griffen nach Zamorra. Er hieb noch einmal mit dem Amulett zu. Sie kreischte jetzt, gleichzeitig begann die Verwandlung. Aber ihre Hände griffen Zamorras Arm, zerrten ihn aus dem Fenster! Er spürte schmerzhaft, wie seine Oberschenkel gegen die Fensterbank schlugen, und begriff, daß er mit seinem Gegenangriff etwas zu stürmisch gewesen war. Den Körperkräften der Schlangen-Frau hatte er nichts entgegenzusetzen. Obgleich die Berührung des Amuletts ihr schwer zu schaffen machte und sie zur Umwandlung in eine Schlange zwang, riß sie ihn zu sich nach draußen.

Ihre Arme wurden von der Umwandlung an den Körper gezwungen, die Kleidung zerriß, als ihre Figur sich verformte, sich dort gewaltsam Platz schuf, wo er gebraucht wurde. Zamorra prallte draußen gegen das Geländer der Feuergalerie, die an den Fenstern entlang lief bis zur Leiter. Er klammerte sich fest, mußte das Amulett dabei fallenlassen. Da traf ihn ein peitschender Schlag mit dem gesamten Schlangenkörper. Er stürzte auf den metallenen Steg. Die Schlange tobte und zischte. Auf ihrem Körper zeichneten sich zwei schwarze Flecke ab, aus denen es ebenso schwarz hervorsickerte. Schwarzes Monsterblut! Das Amulett hatte sie nicht unerheblich verletzt. Aber sie besaß genug Kraft, Zamorra unter dem Geländer hindurchzustoßen. Er rutschte ab. Im nächsten Moment stürzte er, fing sich gerade noch mit den Händen ab und hing außen an der Konstruktion.

Da biß die Schlange zu. Zweimal blitzschnell hintereinander. Ihre Zähne zielten auf Zamorras Hände.

Die eine Hand zog er im Reflex weg. Sofort spürte er, daß das auch ein Fehler gewesen war. Er hing nur noch an einer Hand, pendelte durch! Noch ehe er nachfassen und wieder Halt finden konnte, trafen die Giftzähne die andere Hand. Ein greller Schmerz durchraste ihn. Sein Griff löste sich.

Mit einem wilden Schrei stürzte Zamorra in die Tiefe.

***

Nicole hatte es nach wie vor mit dem anderen Ssacah-Diener zu tun. Der wurde von silbrigen Elmsfeuerchen umtanzt, litt sichtlich unter dem Angriff des Amuletts, mit dem Zamorra jetzt vorwärtsstürmte. Im ersten Augenblick war Nicole erleichtert, weil sie sah, daß der geschleuderte Dolch Zamorra nur gestreift, nicht aber durchbohrt hatte. Doch dann wurde der Parapsychologe nach draußen gerissen.

Nicole kannte die unglaublichen Körperkräfte der Umgewandelten. Und Zamorra konnte seine Karate- und Judo-Tricks beim Durchsfenstergezogenwerden nicht richtig einsetzen! Nicole setzte ihm nach, stolperte über die sich auf dem Boden windende Riesenkobra und verfehlte Zamorra nur knapp, den sie hatte festhalten wollen. Er verschwand nach draußen.

Im nächsten Moment griff der andere Ssacah-Diener wieder an. Obgleich die Energie des Amuletts immer noch nachwirkte und ihm zu schaffen machte, schlang er seinen mächtigen Körper um Niocole, wickelte sie förmlich ein. Sie packte zu, versuchte ihn von sich zu drücken. Aber die gewaltigen Muskeln der Riesenkobra waren stärker. Sie preßten Nicole zusammen. Dicht vor sich sah sie die tückischen Augen im Reptilschädel und die spitzen Zähne im offenen Maul. Warum beißt das Biest nicht zu? dachte sie und vergaß den Befehl, von dem Bianca Brentshaw erzählt hatte - kein Ausländer durfte den Keim Ssacahs in seine Heimat tragen.

Die Riesenschlange versuchte Nicole zu erdrücken! Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Der Schmerz nahm zu. Sie hatte versucht, der Schlange das Genick zu brechen. Aber ihre Kraft reichte dazu nicht mehr aus.

Sie merkte, wie ihr die Sinne schwanden.

Diesmal war es also da, das Ende… Zamorras Schrei nahm sie schon nicht mehr wahr. Das Rauschen in ihren Ohren war lauter und betäubend und riß sie in eine schwarze, tiefe Unendlichkeit…

***

Kurz vor Bianca Brentshaw stoppte die Riesenkobra ab. Sie fühlte einen starken magischen Einfluß, der sie hemmte, ihre Kraft in sich aufzusaugen versuchte. Von einem Moment zum anderen spürte sie starke Kopfschmerzen. Sie fühlte sich schwach.

Die magischen Sicherungen! durchzuckte es sie. Die Abwehrsiegel! Sie wirkten nicht nur schützend nach außen, sondern auch innerhalb des Raumes!

Unwillkürlich verwandelte sie sich wieder. Sie hoffte, die Ausstrahlung der Bannzeichen so besser ertragen zu können. Vor den Augen der Engländerin nahm sie wieder ihre Menschengestalt an. Sie wurde wieder zu Tirsa Sambhol.

»Tirsa!« keuchte Bianca entsetzt. »Du…?«

Tirsa richtete sich auf, stand mit hängenden Armen vor Bianca. Die Kopfschmerzen und die Schwäche blieben.

»Tirsa!« wiederholte Bianca. »Was… was machst du hier…?«

Die Schlangen-Frau öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber sie konnte sich nicht richtig konzentrieren. Was wollte sie von sich geben? Nur ein Lallen kam über ihre Lippen. Schwankend stand sie vor der Engländerin. Ihre Hände öffneten und schlossen sich. Sie mußte Bianca töten, sie wollte es. Aber sie hatte nicht die Kraft. Die Wirkung der Siegel wurde immer stärker.

»Du… du bist ihnen entkommen, nicht wahr?« stieß Bianca hoffnungsvoll hervor. »Du bist vor ihnen geflohen, zu mir, ja? Sie haben dich nicht völlig zu einem Monstrum machen können?«

Nein, dachte Tirsa. Du irrst. Ich bin gekommen, um dich zu töten.

Die Wirkung der Bannzeichen zwang die Untote in die Knie. Sie hob die Hände, wollte nach Bianca greifen. Die Engländerin kam ihr jetzt zögernd ein paar Schritte entgegen. Sie war so nah, so herrlich nah… ein paar Bewegungen nur, und sie war tot…

Aber Tirsa brachte die Kraft nicht auf. Die magischen Zeichen lähmten sie. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Unwillkürlich wurde sie wieder zur Schlange. Doch die Verwandlung gelang nicht vollständig. Ein Mischwesen wand sich zuckend vor Bianca Brentshaw.

»Hilf mir…«, preßte die Untote hervor. »Hilf… ich sterbe…«

Wieder zuckte sie, versuchte sich darauf zu konzentrieren, entweder Mensch oder Kobra zu werden. Aber es gelang ihr nicht. Sie hatte schon Mühe, bei Bewußtsein zu bleiben.

Aber sie wußte, daß ihr das nur noch kurze Zeit gelingen würde. Vielleicht starb sie tatsächlich. Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, daß sie total versagt hatte.

Aber vielleicht konnte Tschomol noch etwas tun. Er war ihre letzte Hoffnung, daß es noch gelingen möge…

***

Zamorras Sturz fand ein Ende.

Er schlug nicht auf dem Boden auf.

Er schaffte es auch nicht, sich selbst an den Geländern der Feuer-Galerien festzuhalten. Da war plötzlich etwas oder jemand, der ihn packte. Eine Hand verkrallte sich in seine Jacke, eine zweite faßte sofort nach, bekam seinen Gürtel zwischen die Finger. Es gab einen heftigen Ruck, dann wurde Zamorra hochgerissen, über ein Geländer gehoben unâ auf die Beine gestellt.

Als sein Retter losließ, knickte Zamorra in den Beinen ein. Zum einen war sein Körper noch an das Fallen »gewöhnt«, an die rasende Abwärtsbewegung, und zum anderen wurde ihm mit kurzer Verzögerung bewußt, daß er eigentlich jetzt tot sein müßte.

Aber er lebte.

Er starrte einen Mann an, den er nicht kannte. Den er noch nie in seinem ganzen Leben gesehen hatte und der doch blitzschnell zugepackt hatte, um seinen Absturz aufzuhalten!

Mit Titankräften, wie sie kein lebender Mensch besitzen konnte…

Dafür aber Schlangen-Menschen!

Unwillkürlich tastete Zamorra nach seiner Brust. Aber das Amulett befand sich nicht am Kettchen. Er entsann sich erschrocken, daß er es beim Absturz aus der Hand verloren hatte.

Der Mann, der ihn über das Geländer gezogen hatte, machte aber keine Anstalten, ihn jetzt zu töten. Das hätte er ja auch einfacher haben können. Aber warum hatte er ihn gerettet?

Zamorra sah ihn an.

Der Mann hatte normale Augen, nicht die starren Pupillen der Schlangen-Zombies. Er besaß auch einen Lidreflex. Er wirkte vollkommen menschlich. Dennoch konnte er kein Mensch sein. Diese Körperkraft…

»Sie sind Zamorra?« brach der Fremde das Schweigen.

Zamorra begriff jetzt gar nichts mehr.

»Woher kennen Sie mich?«

»Der ERHABENE schickt mich. Ich kam wohl gerade rechtzeitig. Was ist da oben los?«

»Woher…?« Zamorra schaffte es nicht, seine Frage zu beenden. Der Fremde hielt einen Dhyarra-Kristall in der Hand! Blau funkelte und leuchtete der Sternenstein. Zamorra begriff. Der Fremde war ein EWIGER, den Ted Ewigk ausgesandt hatte, um Ausschau nach dem illegal benutzten Superkristall zu halten! Aber das erklärte immer noch nicht, wieso er hier auf dem Gerüst auftauchen konnte…

»Wo ist Ihr Zimmer? Welche Etage? Schnell!« stieß der EWIGE hervor.

Zamorra sagte es ihm. Da flammte der Kristall hell auf, und im nächsten Moment war der EWIGE verschwunden wie ein Druide, der sich per zeitlosem Sprung entfernt. Aber es war doch ein wenig anders.

Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, befanden sich leichte Schmelzspuren auf dem Metall der Feuergalerie. Der Boden unter den Füßen glühte noch nach, erkaltete nur allmählich wieder. Im Augenblick des Verschwindens mußte der EWIGE über seinen Kristall dermaßen viel Energie freigesetzt haben, daß sie sich in Form von Hitze entfaltete…

Zamorra sah sich um, suchte nach der Feuerleiter und fand sie schließlich. Er lief darauf zu und stürmte nach oben. Er fragte sich, ob Nicole noch lebte, oder ob der zweite Schlangen-Mensch sie inzwischen ausgetrickst hatte.

Noch während er aufwärts stürmte, rief er das Amulett wieder zu sich. Es folgte seinem Gedankenbefehl und flog ihm in die zupackende Hand.

***

Bianca Brentshaw starrte die furchtbare Gestalt an, die zuckend vor ihr lag, kaum noch fähig zu einer kontrollierten Bewegung. Nur langsam begriff die Engländerin, daß sie im Moment nicht mehr in Gefahr war, und sie erkannte, daß sie das hauptsächlich den magischen Siegeln verdankte, die dieser Parapsychologe angebracht hatte.

Tirsa Sambhol hatte recht. Es gab diese magischen Phänomene. Es gab keinen Grund mehr, daran zu zweifein. Tatsächlich zweifelte Bianca spätestens seit dem Moment nicht mehr, als sie in dem unterirdischen Raum Zeugin werden mußte, wie Dan und Tirsa gebissen und verwandelt wurden…

Tirsa, das Schlangen-Monstrum…

Hatte sich das Menschliche tatsächlich in ihr durchsetzen können, wie Bianca hoffte? War sie gekommen, weil sie sich von den Schlangen-Menschen zu lösen versuchte? Daß sie Bianca töten wollte, wollte die Engländerin nicht wahrhaben. Tirsa war doch ihre Freundin gewesen. Sie konnte doch nicht so radikal verändert worden sein!

Bianca bedachte nicht, daß das Mischwesen, das vor ihr im Zimmer lag, nicht mehr Tirsa war. Tirsa war im Tempel gestorben. Was hier lag, war ein untotes Wesen, ein Ungeheuer mit magischen Kräften.

»Ich werde Zamorra holen«, murmelte Bianca. »Er wird dir helfen.« Sie eilte zum Zimmertelefon. Kurz zögerte sie. Sie kannte Zamorras Durchwahl nicht. Sie rief in der Rezeption an und ließ sich mit Zamorras Zimmer verbinden.

Aber dort hob niemand ab.

Aber Zamorra mußte doch hierher kommen! - Bianca sprang wieder auf, schlüpfte in ihren Bademantel und verließ das Zimmer, um vor Zamorras Tür Brand und Sturm zu klopfen.

Ihre Zimmertür schloß sie nicht ab…

***

Auf dem Feuerleitergerüst vor seinem Zimmerfenster fand Zamorra Hornschuppenreste und Asche. Es stank scheußlich nach verbranntem Schlangenleder. Der Schlangen-Mensch, der hier draußen gewesen und Zamorra in die Tiefe gestürzt hatte, war verbrannt. Das konnte aber nicht nur die Wirkung des Amuletts sein. Denn das hatte dem Zombie zwar Wunden zugefügt, ihn aber nicht endgültig vernichtet. Er hatte sogar noch die Kraft besessen, seine Giftzähne in Zamorras linke Hand zu schlagen.

Die Wunde blutete fast überhaupt nicht. Sie schmerzte auch nicht. Trotzdem spürte Zamorra, wie das Gift sich in seinen Adern auszubreiten begann. Es war eine seltsame Verspannung, ein Ziehen… es war, als wollte sein Herz langsamer schlagen.

»Wenn ich Pech habe, werde ich auch zum Schlangen-Zombie«, murmelte er. »Oder können nur die Messing-Kobras und Ssacah selbst, möge er auf ewig im Abyssos schmoren, die Umwandlung hervorrufen?«

Er wollte den anderen Schlangen-Zombie fragen, der sich noch im Zimmer befand. Vorsichtig schob er sich halb durch das Zimmerfenster nach drinnen. »Nicole…?«

»Kommen Sie ruhig herein«, sagte die Stimme des Fremden, der ihn vor dem Absturz gerettet hatte.

Zamorra stieg über den Rahmen nach innen. Er sah Nicole auf dem Boden liegen, reglos. Daneben Asche und verkohlte Überreste eines Schlangen-Zombies.

Zamorra kniete sich neben Nicole und untersuchte sie. Sie lebte noch, war nur besinnungslos. Zamorra wollte sie aufheben und zum Bett tragen, aber eine Hand legte sich auf seine Schulter und hielt ihn zurück.

»Langsam. Ich weiß noch nicht, ob sie innere Verletzungen hat. Das Biest hatte sich um sie geringelt. Vielleicht sind Rippen gebrochen oder mehr.«

Zamorra starrte ihn an. Der EWIGE hielt seinen Dhyarra-Kristall über Nicole. Ein eigenartiges bläuliches Flimmern hüllte die Französin ein. Dann erlosch es wieder.

»Scheint okay zu sein«, sagte der EWIGE. »Aber ein paar blaue Flecken dürfte sie haben.«

Die vergingen wieder. Gemeinsam legten sie Nicole auf das Bett. Zamorra sah seine Hand an. Die Wunde sah unverändert aus. Aber das Gift schlich durch seinen Körper.

Zamorra ließ sich in einen Sessel fallen. Er überlegte, was er tun konnte. Der EWIGE sah ihn prüfend an. »Verletzt?«

»Schlangenbiß«, sagte Zamorra. »Wie sind Sie überhaupt hierher gekommen? Wie haben Sie mich gefunden - vor allem im freien Fall?«

»Das ist eine lange Geschichte. Oder eine kurze«? sagte der EWIGE.

Im gleichen Moment hämmerte jemand an die Tür.

»Oh, Sie bekommen Besuch«, sagte der EWIGE. »Das muß derjenige sein, der anzurufen versuchte, als ich hereinkam. Ich denke, ich verabschiede mich solange…«

»Bleiben Sie«, sagte Zamorra. »Ich weiß noch nicht einmal, wie ich Sie anreden soll.«

»Nennen Sie mich Gamma«, sagte der EWIGE.

Das Klopfen wurde stürmischer und lauter. Seufzend erhob sich Zamorra, aber der EWIGE drängte ihn in den Sessel zurück. »Je schneller und mehr Sie sich bewegen, desto besser verteilt sich das Gift in Ihrem Kreislauf. Bleiben Sie sitzen. Ich mache das.« Er eilte zur Tür und öffnete sie. Zamorra dachte an sein Vorwärtsstürmen auf der Feuerleiter. Beschleunigter Herzschlag, schnellerer Blutfluß… das Gift mußte schon ziemlich weit vorgedrungen sein. Er fühlte einen leichten Schwächeanfall.

Gamma kam mit Bianca Brentshaw herein. Sie stutzte, als sie die Aschenreste sah. »Mister Zamorra, Tirsa ist in meinem Zimmer…«

»Das ist unmöglich«, fuhr Zamorra auf. »Die Siegel sind…«

»Sie kam als Schlange durchs Fenster«, sagte Bianca. »Bitte… helfen Sie mir. Sie können sie doch bestimmt wieder zurückverwandeln… Sie sind doch ein Magier…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Sie ist tot, finden Sie sich damit ab. Und seien Sie froh, daß Sie noch leben. Ich werde sie von ihrem untoten Dasein erlösen.« Diesmal erhob er sich wirklich. Gamma warf ihm einen warnenden Blick zu. »Sie müssen sofort in ärztliche Behandlung. Ich kenne das Schlangengift nicht, sonst könnte ich es neutralisieren. Ihr Blut muß ausgetauscht werden.«

Zamorra stand vor dem Sessel. Bianca Brentshaws erschrockenes Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Er taumelte, suchte nach Halt.

Der EWIGE griff zu. Zamorra sah blaues Licht vor sich aufflammen, dann stürzte er in einen tiefen Abgrund…

***

Tirsa Sambhol fühlte, wie der zerstörerische Druck nachließ. Die Tür war geöffnet worden, und damit war die sichernde Kette der magischen Siegel an einer zweiten Stelle unterbrochen worden. Tirsa atmete tief durch. Sie kämpfte gegen Kopfschmerzen und Lähmung an. Aber immer noch schaffte sie es nicht, sich in Mensch oder Schlange zu verwandeln. Sie blieb eine Zwittergestalt.

Aber mühsam kroch sie auf die Tür zu.

Sie war wieder geschlossen, und der Druck verstärkte sich erneut. Aber sie schaffte es jetzt durch die winzige Erholungspause, dagegen anzukämpfen. Irgendwie registrierte sie, daß Bianca Brentshaw den Raum verlassen hatte. Tirsas Denkvermögen reichte nicht mehr aus, den Grund zu erkennen, aber sie begriff, daß es wichtig war, zu fliehen.

Warum half ihr denn niemand?

Sie schaffte es bis einen Meter vor die rettende Tür. Dann war sie dem dort angebrachten Siegel so nahe gekommen, daß seine Auswirkung wieder stärker wurde. Die Lähmung griff erneut nach ihr.

Da wurde die Tür aufgestoßen. Jemand taumelte herein, die Hände gegen die Schläfen gepreßt. Ein Mann bückte sich, packte zu, riß an dem Mischwesen, zerrte es nach draußen. Er stürzte dabei. Tirsa sah wie durch Schleier, daß er sich zu verwandeln begann. Er keuchte, unterdrückte nur mühsam schmerzvolles Schreien. Dann endlich waren sie beide draußen auf dem Korridor. Tirsa konnte erleichtert aufatmen. Sie sah wieder deutlicher. Die Schlangenhaut des Mannes bildete sich zurück. Tschomol war gekommen, um sie nach draußen zu holen!

»Kannst du… dich verwandeln?« preßte er hervor. »Versuche es, schnell! Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen! Jemand könnte kommen…«

Sie konzentrierte sich auf die Verwandlung.

»Du mußt es schaffen, oder ich bin gezwungen, dich zu töteñ«, preßte Tschomol hervor. Das gab den Ausschlag. Tirsa wurde fast bewußtlos, aber sie schaffte es mit äußerster Anstrengung, wieder menschliche Gestalt anzunehmen.

Tschomol riß sich das Hemd vom Körper. »Ziehe es an«, zischte er. »Du kannst hier nicht nackt herumlaufen…«

Er mußte ihr dabei helfen. Er mußte sie auch stützen. Sie war zu entkräftet.

Die Ausstrahlung der magischen Siegel hatte ihr zu sehr zugesetzt.

»Danke, daß du mich herausgeholt hast«, keuchte sie, als sie draußen waren, durch einen Personaleingang weit ab vom Portier.

»Es mußte sein«, sagte Tschomol kalt. Er war wieder ruhiger geworden. Seine Augen waren starr. »Wir müssen erfahren, wie stark die Magie dieses Professors ist. Du bist in seiner Falle gewesen. Nur du kannst uns darüber berichten. Die beiden anderen sind vernichtet worden. Er hat sie verbrannt.«

Tirsa Sambhols Gefühle wurden endgültig zu Eis. Willenlos taumelte sie hinter ihrem Artgenossen her. In der Nähe wartete eine dunkle Limousine, die sie beide aufnahm.

***

Bianca Brentshaw wartete darauf, daß Zamorra und der fremde Mann zurückkehrten. Vor ihren Augen waren sie in einer blauen Lichterscheinung verschwunden. Es stank nach verbrannten Teppichresten dort, wo der Fremde gestanden hatte. Der Kunststoffteppich war hier verschmort und zerschmolzen, aber es hatte kein offenes Feuer gegeben.

Doch die beiden kehrten nicht zurück.

Irgendwann erwachte dann Nicole aus ihrer Bewußtlosigkeit. Verwirrt sah sie sich um, erkannte, daß sie sich in ihrem Zimmer befand…

»Was ist geschehen?« fragte sie. »Wo ist Zamorra?«

Viel mehr als das, was sie gesehen hatte, konnte Bianca Brentshaw ihr auch nicht erklären. Nicole schüttelte den Kopf. Der Fremde, der aufgetaucht war, mußte den Schlangen-Zombie verbrannt haben. Aber wer war der Mann? Woher war er gekommen? Dem blauen Licht nach konnte er ein EWIGER gewesen sein, der seinen Dhyarra benutzt hatte. Aber wohin hatte er sich gewandt?

»Der Fremde sagte, Zamorra müsse in ärztliche Behandlung«, half Bianca aus. »Von Schlangengift war die Rede. Ist… ist der Professor gebissen worden?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. »Aber es ist zu befürchten. Als ich ihn zuletzt sah, wurde er von einem Schlangen-Zombie durchs Fenster nach draußen gezerrt. Es war eine Frau.«

»Tirsa…? Aber nein. Die liegt ja in meinem Zimmer…«

Nicole sah die Engländerin erschrocken an. »Wie ist sie hereingekommen?«

»Durchs Fenster… und jetzt ist sie halb Schlange, halb Mensch. Ich glaube, sie kann sich nicht mehr bewegen. Ich wollte Zamorra bitten, ihr zu helfen. Aber vielleicht können auch Sie…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, Bianca. Ich kann es nicht. Mir fehlen die Mittel. Zamorra dürfte das Amulett haben und auch den Kristall. Ich kann nur die Siegel noch einmal verstärken, damit Ihre ehemalige Freundin nicht mehr entfliehen kann. Ich werde mich gleich darum kümmern. Aber zuerst muß ich wissen, was mit Zamorra ist. Ärztliche Behandlung… da kommt nur ein Krankenhaus in Frage.«

Sie ging zum Telefon. Über die Telefonzentrale des Hotels ließ sie sich nacheinander mit den Krankenhäusern Bombays verbinden. Im fünften hatte sie Glück. »Unter mysteriösen Umständen« waren zwei Männer aufgetaucht, von denen einer von einer unbekannten Giftschlange gebissen worden war und der andere unter hochgradiger Erschöpfung litt.

Nicole bestellte ein Taxi. Dann nickte sie Bianca zu. »Sehen wir auf dem Weg nach unten bei Ihnen vorbei und sehen wir zu, daß Ihre einstige Freundin uns nicht entwischen kann…«

Aber die Zimmertür war offen, die Schlange verschwunden…

***

Eine Stunde später befanden Nicole und Bianca sich in dem Krankenzimmer, in dem man sowohl Zamorra als auch seinen Begleiter untergebracht hatte. Der zuständige Arzt, der sich nicht anmerken ließ, ob er über seine gestörte Nachtruhe verstimmt war oder nicht, bedeutete den beiden jungen Frauen, sie möchten sich nicht allzulange bei den beiden Patienten aufhalten. »Die reguläre Besuchszeit ist am Nachmittag. Wir machen nur deshalb eine Ausnahme, weil Sie keine anderen Patienten stören können und es eine Notaufnahme war…«

Nur die beiden Betten Zamorras und des EWIGEN befanden sich in dem Zimmer. Die beiden Männer waren wach. Der EWIGE hockte auf der Bettkante.

»Ich bin froh, daß dir nichts passiert ist«, sagte Zamorra. Nicole küßte ihn. »Was macht dein Schlangenbiß?«

Zamorra, noch geschwächt wirkend, hob die verbundene Hand. »Man hat mir das Blut ausgetauscht. Die Vergiftung war schon hochgradig«, sagte er. »Wenn Gamma mich nicht hierher gebracht hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot.«

»Oder ein Schlangen-Monstrum…«, murmelte Bianca bedrückt.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das glaube ich nicht. Wenn ich daran denke, wie schnell die Verwandlung Ihrem Bericht nach ging - und wie wir es auch schon einmal erlebt haben… Danach hätte ich noch im Hotel, auf der Feuerleiter, zur Riesenkobra werden müssen. Mir scheint, als könnten nur Ssacahs Ableger, diese Messing-Schlangen, die Verwandlung auslösen. Das deckt sich mit früheren Beobachtungen und Vermutungen.«

»Was ist passiert? Wie seid ihr überhaupt hierher gekommen?« Nicole sah auch den anderen Mann fragend an.

»Der ERHABENE schickte mich hierher«, sagte der EWIGE. »Ich bin Gamma, das genügt als Name oder Bezeichnung, denke ich. Ich sollte der Sache mit dem Dhyarra-Kristall auf den Grund gehen, von dem Sie, Professor, dem ERHABENEN berichteten. Ich kam und suchte Sie, um mit Ihnen über Einzelheiten zu sprechen. Und ich maß Ihre Bewußtseinsimpulse draußen an, vor dem Zimmer auf der Feuerleiter-Konstruktion… da kam ich gerade richtig. Sie aufzufangen. Dann suchte ich das Zimmer auf, wo ich die beiden Schlangen-Monstren verbrannte, eines draußen, eines drinnen. Es war dabei, Sie zu töten, Mademoiselle Duval.« Er nickte Nicole zu. »Fast wäre ich zu spät gekommen. Es war Zufall.«

»Gamma, haben Sie Druiden-Blut in Ihren Adern?« wollte Nicole wissen. »Oder wieso beherrschen Sie den zeitlosen Sprung? Denn den müssen Sie doch mindestens einmal angewandt haben…«

»Einige Male«, murmelte Zamorra. »Als er auftauchte, um mich zu retten, als er zum Zimmer teleportierte, als er mich ins Krankenhaus brachte…«

Gamma hob die Brauen.

»Es ist nicht einfach«, sagte er. »Es geht mit dem Kristall. Aber es kostet sehr viel innere Kraft. Ich muß mich sehr stark darauf konzentrieren und eine wenigstens halbwegs klare Vorstellung meines Ziels haben.«

»Also doch der Dhyarra«, murmelte Zamorra. Die beiden Männer schienen vorher nicht darüber gesprochen zu haben. »Er muß sehr stark sein.«

»Es ist ein Kristall achter Ordnung«, sagte Gamma. »Ich habe meine Probleme damit. Er ist fast stärker, als ich es verkraften kann. Eigentlich können nur Betas ihn voll ausnutzen. Wenn ich ihn zur Teleportation benutze, dann brennt er mir fast den Verstand aus. Es entzieht mir Kraft. Deshalb war ich auch erschöpft, als wir hier ankamen. Ich habe den Dhyarra heute zu oft zu stark beansprucht.«

»Aber Dhyarra-Energien sind doch unerschöpflich. Sie kommen aus einer anderen Dimension«, wandte Nicole ein.

Gamma sah sie überrascht an. »Ja? Sie wissen viel, Mademoiselle… fast zu viel über Dinge, die die DYNASTIE betreffen. Sicher. Aber ich muß den Kristall erst dazu zwingen, das zu tun, was ich will. Und dann… nun, es gibt immer wieder kleine Probleme, wenn ich teleportiere. Unter anderem wird es heiß. Hoffentlich ist das Zimmer nicht abgebrannt.«

»Nicht ganz«, lächelte Nicole und erinnerte sich an den Brand- und Schmelzfleck des Teppichs.

»Es ist nicht normal. Ich müßte den Kristall besser kontrollieren, dann käme das nicht vor. Aber diese Nebeneffekte entziehen mir weitere Kräfte«, gestand Gamma. »Und ich bin sicher, daß ich die Teleportation die nächsten Jahre nicht wieder versuchen werde. Heute hat’s mir auf lange Zeit gereicht.«

»Hm«, machte Bianca verwirrt, nur um auch etwas zu sagen. Der Inhalt des Gesprächs ging an ihr vorbei. Ihr fehlte das entsprechende Grundwissen.

»Sehen Sie, Sie müssen sich vorstellen, daß etwas Sie in Atome zerlegt«, sagte Gamma. »Sie werden verstreut. Ihre Atome legen einzeln viele Dutzend Meter oder Kilometer Entfernung zurück. Und nun versuchen Sie mal, diese Atome, die sich blitzschnell über eine große Fläche verstreuen, an einem bestimmten Punkt wieder zusammenzufügen, sie heranzuholen und in die ursprüngliche Form zu bringen…«

»Das geht über meinen Verstand…« gestand Bianca.

»Es gibt EWIGE, die es können«, fuhr Gamma fort, »und es gibt noch weniger EWIGE, die es auch tun. Nicht einmal den ERHABENEN habe ich bisher dabei erlebt, daß er teleportierte. Weder den jetzigen noch den früheren. Ein paar Alphas machen es manchmal. Auch wenn einer von uns nach Ash’Naduur geht, ist es nötig… aber auch dorthin gehen nur die Alpha und Betas. Ich glaube, ich bin einer der ganz wenigen Gammas, die jemals teleportiert sind…«

»Lange Rede, kurzer Sinn«, sagte Zamorra. »Sie sind im richtigen Augenblick eingetroffen, Gamma. Sie haben wohl nicht nur mir das Leben gerettet. Ich möchte jetzt wissen, wie es im Hotel aussieht.«

Nicole lächelte. »Sei nicht so neugierig, du ungeduldiger Patient…«

Wenig später wußte Zamorra, was es zu wissen gab.

***

Am nächsten Morgen wurde Zamorra wieder entlassen - auf ausdrücklichen eigenen Wunsch und auf eigene Verantwortung. Die Ärzte hätten ihn liebend gern noch ein paar Tage unter Beobachtung gehalten, um festzustellen, wie er die Bluttransplantation vertrug und ob nicht doch noch Reste des Schlangengiftes in seinem Körper verblieben waren. Aber Zamorra beharrte darauf, das Krankenhaus wieder zu verlassen. Und so konnten sie ihn nicht halten.

Als er wieder im Hotel auftauchte, begleitet von Gamma, grinste er. »Heute nachmittag hätten sie mich ohnehin gehen lassen müssen«, behauptete er. »Wegen des Vortrages heute abend…«

»Ob du den hältst, ist noch nicht sicher«, wehrte Nicole ab. »Es ist niemandem geholfen, wenn du auf dem Rednerpodium zusammenbrichst…«

»Oh, das wird schon nicht geschehen«, sagte Zamorra. »Ich werde wieder einmal zum Hausmittelchen greifen und einen Stärkungstrank brauen…«

»Sieh zu, daß das nicht zur lieben Gewohnheit wird. Man kann auch von diesen Kräutertränken süchtig werden. Du solltest dich nicht darauf verlassen, daß du immer wieder darauf zurückgreifen kannst. Du treibst zu sehr mit deinen Kräften Raubbau.«

»Es gibt Dinge, die sein müssen«, widersprach er.

»Es gibt Dinge, die du deinen Freunden und Mitstreitern überlassen solltest«, sagte Nicole. »Wenn es um den Tempel geht, wirst du hübsch hierbleiben. Gib mir den Dhyarra-Kristall mit. Ich erledige das schon. Bianca wird mir den Weg zeigen, und ich räume das Schlangenest aus.«

»Und ich soll wohl hierbleiben und Däumchen drehen, wie?« protestierte er. »Das ist gar nicht einzusehen.«

Aber auch Gamma redete ihm zu. »Sie könnten sich auf andere Weise nützlich machen. Daß sich der fremde Dhyarra-Kristall nicht mehr hier befindet, habe ich inzwischen festgestellt. Aber mit Ihrem Amulett könnten Sie herausfinden, wohin er gegangen ist, beziehungsweise sein Besitzer. Das ist etwas, das ich jetzt mit meinem Dhyarra nicht mehr schaffe. Der Kristall muß schon lange fort sein.«

Zamorra nickte. »Wahrscheinlich schon, ehe Sie kamen, Gamma. Sie meinen, ich sollte versuchen, in die Vergangenheit zu greifen?«

»Das kann das Ding doch, oder?« fragte Gamma und deutete auf Zamorras Amulett.

Der Professor nickte. »Einen Erfolg kann ich Ihnen allerdings nicht versprechen. Ich hätte es eigentlich gestern schon versucht, aber Ted Ewigk hatte gesagt, er wolle jemanden schicken, der sich darum kümmert, und zudem hatte ich mit den Schlangen zu tun…«

»Um die kümmern wir uns jetzt«, sagte Gamma und nickte Nicole zu. »Sie sind die Chefin, Mademoiselle.«

Nicole nickte. Sie küßte Zamorra auf die Stirn. »Sieh zu, was du herausfindest. Wir kümmern uns um die Schlangen und den Tempel. Au revoir…«

Zamorra fühlte sich nicht wohl bei der Vorstellung, daß Nicole sich mit dem EWIGEN zusammen in die Höhle des Löwen begab. Aber er wußte auch, daß er sie nicht umstimmen konnte, wenn sie sich einmal etwas Bestimmtes in den Kopf gesetzt hatte…

So fand er sich damit ab.

***

Kaum waren die drei verschwunden, als Zamorra sich bereits daran machte, das. Feuerzimmer magisch zu erforschen. In der Tat hätte er es bereits gestern tun können, aber da wollte er sich auf die wichtigeren Dinge konzentrieren. Jetzt aber benötigte er dringend Ablenkung. Er mußte sich mit etwas beschäftigen, oder er folgte den anderen doch noch. Er hatte Nicole nur schweren Herzens ziehen lassen. Sicher, sie stand auch allein ihren Mann oder besser ihre Frau, aber Zamorra sorgte sich kaum weniger um sie als sie sich um ihn.

Er bereitete sich auf seinen Versuch vor. Er benötigte Ruhe und Konzentration. Er aktivierte das Amulett und konzentrierte sich auf das, was er erreichen wollte. Er wollte einen Blick in die Vergangenheit des Brandzimmers tun!

Zamorra versank in Halbtrance. Er überließ sich dem Amulett und seinen magischen, tastenden Impulsen. Gleichzeitig steuerte er es. Er wußte nicht genau, ob es funktionieren würde, hoffte es aber. Früher war es ihm gelungen, die Vergangenheit eines Platzes zu erkennen, den er selbst nicht betreten hatte. Aber bei Merlins Stern konnte er nie vor Überraschungen sicher sein. Es wäre einfacher gewesen, wenn er den Raum hätte betreten können. Aber mit welcher Begründung sollte er das erreichen?

Im Zentrum des Amuletts verwandelte sich der stilisierte Drudenfuß in eine Art winzigen Fernsehschirm. Verschwommene Bilder entstanden. Zamorra sah »sich« über den Korridor schreiten, zum Lift… er ging den Weg zurück, den er gestern mit Nicole genommen hatte, nachdem er vor der polizeilich versiegelten Tür gestanden hatte. Er mußte sich langsam an das Zimmer herantasten.

Dann »sah« er die Tür… und glitt hindurch. Körperlich noch in seinem eigenen Zimmer, hatte er nur über das Amulett seinen Geist auf die Reise geschickt. Jetzt befand er sich in dem Feuerzimmer. In dem winzigen Bild im Amulett konnte er die verwüstete Einrichtung sehen. Das Feuer, das hier gebrannt hatte, war schlimmer gewesen, als es gestern ausgesehen hatte. Zamorra hielt es für ein kleines Wunder, daß der Brand auf dieses Appartement beschränkt geblieben war.

Nun kam das Schwierigste. Er mußte sich in die Vergangenheit sinken lassen… denn noch war das, was er sah, Gegenwart.

Er fühlte, wie ihm alles zu entgleiten begann. Er zwang sich zu stärkerer Konzentration. Daß ihm vor Anstrengung der Schweiß aus den Poren trat, bemerkte er nicht. Er konnte auch in den ersten Minuten nicht erkennen, ob er tatsächlich eine geistige Zeitreise rückwärts vornahm. Dann aber sah er Personen. Die Tür wurde geöffnet, und einige Männer betraten rückwärts gehend das Zimmer…

Das Rückwärtsgehen war nur scheinbar. Der geistige Film lief in verkehrter Reihenfolge ab, während Zamorra sich noch weiter in die Vergangenheit gleiten ließ. Seine Hände zitterten. Irgend etwas warnte ihn, riet ihm, aufzuhören, wenn er nicht einen Zusammenbruch erleiden wollte. Aber er machte weiter. Er war jetzt so weit gekommen, jetzt wollte er nicht kurz vor dem Ziel einfach aufgeben.

Er achtete nicht auf die Löscharbeiten. Er wollte versuchen, die Gestalt zu erfassen, die er gesehen zu haben glaubte. War das die Person, die den überstarken Dhyarra-Kristall benutzt hatte?

Plötzlich sah er sie inmitten der Flammen!

Er kannte den Mann nicht, aber die Art seines Verschwindens im Feuer bewies, daß er ein Höllendämon sein mußte. Dann war das Feuer schlagartig weg. Eine zweite Gestalt war da. Eine Frau… sie hielt etwas in der Hand… eine Messingschlange, einen Dhyarra-Kristall…

Und dann kam der Zusammenbruch!

Von einem Moment zum anderen war es vorbei. Der Kontakt brach ab. Zamorra verlor das Bewußtsein, noch ehe er erkannte, wer die Frau gewesen war.

Erst Stunden später kam er wieder zu sich. Er fühlte sich erschöpft und entkräftet, als habe er den Mount Everest ohne Bergsteigerausrüstung bezwungen. Und er sah nur zwei Gesichter vor sich.

Das der Frau, mit silberblondem langem Haar… konnte es Sara Moon gewesen sein? Er war nicht sicher. Zuletzt hatten sie Sara in Mexiko erlebt. Welchen Grund sollte sie haben, hier in Indien aufzutauchen, in Bombay, ausgerechnet in dem selben Hotel wie Zamorra und Nicole? Der Zufall war Zamorra ein wenig zu groß.

Und der Mann…

Zamorra war nicht sicher, ob er ihn kannte. Es gab eine Ähnlichkeit mit Eysenbeiß. Aber etwas irritierte Zamorra. Er versuchte ihn sich mit Glatze vorzustellen, wie er Eysenbeiß kannte. Aber die Eindrücke waren zu verwaschen. Er war zu diesem Zeitpunkt schon zu geschwächt gewesen von der gewaltigen Anstrengung.

Wenn Eysenbeiß nicht nur im Schlangen-Tempel, sondern auch hier gewesen war… wenn Sara Moon hier war… was bahnte sich dann an?

Zamorra wagte es sich nicht auszumalen. Er befürchtete, daß hier die Vorbereitungen zu einer großen Aktion getroffen worden waren, wie sie die Erde nur einmal in hundert oder tausend Jahren erlebte. Und er wußte, daß er nichts dagegen tun konnte.

Denn im Moment waren sowohl Eysenbeiß als auch Sara Moon für ihn unerreichbar…

Er sank wieder in Erschöpfungsschlaf, noch während er sich besorgt fragte, was Nicole inzwischen erreicht haben mochte…

***

Bianca Brentshaw hatte Nicole und Gamma den Weg zum Tempel beschrieben. Sie selbst hatte ursprünglich nicht mitkommen wollen, aber Nicole war es gelungen, sie zu überreden. So lenkte Bianca den Geländewagen, den Nicole mit magischen Siegeln versehen hatte, wie Zamorra sie auch in Biancas Hotelzimmer angebracht hatte. Bianca vertraute diesen Abwehrzeichen; sie hatte ja erlebt, wie sie wirkten.

Aber sie hatte die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, daß es für Tirsa Sambhol noch eine Rettung gab.

In einiger Entfernung vom Tempel stellten sie den Geländewagen ab. Bianca beschrieb den weiteren Fußweg. Sie selbst blieb im abgesicherten Wagen zurück. Nicht zuletzt, um ihn auch in Startbereitschaft zu halten -nur zu deutlich erinnerte sie sich an die Probleme ihrer eigenen Flucht.

Nicole und Gamma machten sich zu Fuß auf, den Rest des Weges zurückzulegen.

Als sie die Lichtung erreichten, auf der sich der Tempel erhob, blieb Nicole stehen. »Bleiben Sie hier, Gamma«, verlangte sie. »Ich brauche jemanden als Rückendeckung, und das sind Sie. Es könnte eine Falle sein, und es hat keinen Sinn, wenn wir zu zweit hineintappen. Schaffen Sie es, mit dem Dhyarra in Verbindung mit mir zu bleiben?«

Der EWIGE grinste.

»Eine meiner leichtesten Übungen«, behauptete er. »Vorsichtshalber aber sollten wir die Kristalle aufeinander abstimmen, sonst könnten Sie eine unangenehme Überraschung erleben. Ihr Kristall ist nur zweiter Ordnung. Ich will bei einem Kontakt nicht Ihren Verstand und Ihr Leben zerstören.«

Nicole nickte.

Sie brachten die Schwingungen der beiden Sternsteine in Einklang. Dann setzte Nicole sich wieder vorsichtig in Bewegung und näherte sich dem Tempel. Sie versuchte die schwarzmagische Aura der Schlarfgen zu spüren, aber alles war tot. Sie schien ihre diesbezügliche Fähigkeit tatsächlich zu verlieren, erkannte sie etwas enttäuscht. [1]

Aber dennoch war sie sicher, daß die Schlangenmenschen auf sie warteten. Ihre Attentatsversuche in der vergangenen Nacht waren fehlgeschlagen. Es war nur logisch, daß sie hier auf einen Gegenangriff warteten.

Plötzlich fand Nicole ihre Idee gar nicht mehr so gut, hierher zu kommen. Es wäre sicherer gewesen, einen neuen Überfall der Schlangen abzuwarten. Dann hätte sie selbst Heimspiel gehabt und ihnen ihrerseits eine Falle stellen können. Aber nun war sie hier. Noch hätte sie den Rückzug antreten können. Aber das wollte sie nicht mehr. Sie war so weit vorgestoßen…

Jetzt galt es, Nägel mit Köpfen zu machen.

Sie erreichte die Marmorstufen, die zum großen Tempeleingang mit den bizarren, mit Reliefs verzierten Säulen hinaufführten. Sie versuchte Fallen und Angreifer zu erkennen. Aber nichts dergleichen war zu sehen. Alles blieb ruhig.

So lange, bis sie in die Tempelhalle trat, in der vielleicht einst Hunderte von Gläubigen auf ein Zeichen ihrer Gottheiten gewartet hatten.

Die Gefahr kam von oben.

Eine riesige Schlange stürzte sich auf Nicole. Das Biest hatte unter der Decke des Tempels gewartet, oben in der Luft. Es mußte sich um eine der Säulen geringelt und dort festgehalten haben, bis das Opfer kam.

Nicole war davon ausgegangen, daß Schlangen sich möglichst in Bodennähe bewegen. Das war ihr Fehler gewesen. Die Gefahr hatte über ihr gelauert. Der Tempeldecke hatte sie keine Aufmerksamkeit geschenkt. Als sie den Windzug und das Luftgeräusch hörte, mit der die Schlänge auf sie herabstürzte, warf sie sich zur Seite, riß den Dhyarra-Kristall hoch und versuchte einen Angriff zu starten. Aber die Schlange war zu schnell.

Sie verfehlte Nicoles Körper nur knapp, die schon befürchtet hatte, gleich wieder umrollt und erdrückt zu werden. Aber das. Schlangenmaul schnappte blitzschnell nach Nicoles Hand. Sie zog die Hand zurück. Wenn sie hier gebissen wurde, würde sie die Stadt nicht rechtzeitig erreichen, und ob Gamma eine weitere Teleportation zustandebekam, war fraglich.

Die spitzen Zähne der Riesenkobra streiften den Dhyarra-Kristall und rissen ihn Nicole aus der Hand.

Blaues Feuer hüllte die Schlange ein. Der direkte Kontakt mit dem Kristall vernichtete sie! Sie brannte, sie gab fauchende, kreischende Laute von sich und verwandelte sich im Sterben und Verbrennen. Sekundenlang erkannte Nicole der Beschreibung nach Tirsa Sambhol. In blaues Feuer gehüllt und zu Asche zerfallend, kroch die Untote von Nicole fort, den Dhyarra-Kristall immer noch mit den Zähnen umklammert.

Nicole zögerte einen Moment zu lange. Als sie nachsetzen und den Kristall wieder an sich nehmen wollte, stürzten weitere Schlangen auf sie zu. Sie alle hatten sich dicht unter dem Tempeldach verborgen gehalten. Und die erste, Tirsa Sambhol, hatte nur angegriffen, um Nicole zu entwaffnen!

Ihre eigene Vernichtung mußte die Untote dabei in Kauf genommen haben, oder sie war dazu gezwungen worden!

Schlangen-Menschen, vier, fünf zugleich, griffen Nicole an. Zwei verwandelten sich dabei in Menschengestalt zurück. Sie packten die Französin. Nicole wehrte sie mit Judo-Griffen ab, aber die anderen wanden sich um sie, zwangen sie zur Bewegungsunfähigkeit. Schlangenzungen bewegten sich vor ihrem Gesicht, an spitzen Zähnén hing Gift. Einer der beiden Ssacah-Diener in Menschengestalt baute sich jetzt vor Nicole auf.

Sie erkannte ihn wieder. Sie hatte ihn erstmals in Lyon kennengelernt, als sie in seine Falle tappte.

»Mansur Panshurab«, stieß sie hervor. »Die Hölle soll dich verschlingen.«

Der Inder verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.

»So sieht man sich wieder. Ich wollte es erst kaum glauben, als meine Diener in der Nacht zurückkehrten und berichteten, wer hier aufgetaucht sei. Aber nun… nun bist du in die Falle gegangen, Duval. Zamorra bekommen wir auch noch. Er steckt irgendwo in der Nähe, nicht wahr? Er beobachtet uns. Er glaubt, daß er dich mit dem Amulett retten und uns besiegen könnte. Aber dagegen haben wir Vorkehrungen getroffen. Dieser Tempel ist abgeschirmt mit Schwarzer Magie. Ein Angriff mit seinem Amulett ist unmöglich. Und du bist waffenlos. Dein Dhyarra liegt da drüben… unerreichbar für dich… du bist hilflos. Du wirst hier sterben, und Zamorra kann dir nicht helfen. Vielleicht dreht er darüber durch, wird leichtsinnig. Und dann haben wir auch mit ihm leichtes Spiel…«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß die Abschirmung des Tempels tatsächlich existierte! Immerhin war sie doch mit dem Dhyarra eingedrungen…

Aber dessen Magie war neutral!

***

Sie machte einen Versuch. Sie rief das Amulett einfach zu sich, ohne Rücksicht darauf, Zamorra vielleicht aus seinem Experiment zu reißen. Sie wußte nicht, ob Gamma überhaupt mitbekommen hatte, daß sie überrumpelt worden war. Und mit dem Amulett konnte sie sich immerhin selbst helfen.

Aber zu ihrer Verblüffung kam es nicht, auch nicht, als sie den Ruf wiederholte! Dabei gab es unter normalen Umständen nichts, was Merlins Stern aufhielt. Nicht eimal massive Felswände…

Panshurab grinste höhnisch. Er mußte ihren Versuch mitbekommen haben.

»Nun stirb«, sagte er fast genüßlich.

Eine der Schlangen ließ ihren Schädel vorschnellen.

In diesem Moment explodierte der Tempel.

***

Gama hatte mitbekommen, daß Nicole von einem Schlangen-Menschen entwaffnet worden war. Er griff nicht ein, weil er die Ssacah-Diener in Sicherheit wiegen wollte. Statt dessen schuf er eine magische Aufladung in seinem Dhyarra-Kristall. Er brauchte nur einen Teil der Kraft einzusetzen für das, was er beabsichtigte.

Mit dem anderen Teil verwandelte er sich selbst.

Es war keine wirkliche Verwandlung, sondern nur eine Art verfestigter Illusion, mit der er sich umgab.

Ein riesiger Vogel stieg auf, einen blau funkelnden Kristall in den Krallen. Dieser Vogel war die Tarngestalt Gammas.

Die Schlangen-Menschen waren mit Nicole und sich selbst beschäftigt. Sie achteten nicht auf den riesigen Vogel, dessen Gestalt Gamma aus zwei Gründen gewählt hatte. Zum einen konnte er so über dem Tempel fliegen, zum anderen waren Vogel und Schlange schon immer Todfeinde gewesen. Daher lag es nahe, die Symbolik einzusetzen…

Der Dhyarra-Kristall Nicoles übermittelte immer noch, auch wenn sie ihn jetzt nicht aktiv einsetzen konnte, weil sie ihn nicht berühren konnte. So bekam Gamma mit, daß Mansur Panshurab den Mordbefehl gab.

Im Sturzflug jagte der Vogel in die Tiefe.

Im gleichen Moment, als er mit dem Dhyarra-Kristall das Tempeldach berührte, entlud sich die magische Bombe, die aus dem Dhyarra achter Ordnung geworden war. Die unglaubliche Kraft zerfetzte den Tempel förmlich, zersetzte das Material. Steinbrocken flogen nach allen Seiten auseinander, zerpulverten dabei zu Staubschleiern, die sich über die Lichtung und die umstehenden Bäume legten. Und wie ein Stein stürzte der Vogel weiter in die Tiefe. Immer noch jagte der Dhyarra Blitze in alle Richtungen. Schlangenmenschen wurden getroffen, verbrannten rasend schnell. Nicole spürte, wie sie losgelassen wurde, wie die Unheimlichen sie nicht mehr halten konnten und um sie herum zu Asche wurden. Die Untoten wurden durch das magische Dhyarra-Feuer von ihrem Dasein erlöst.

Panshurab ergriff die Flucht!

Den anderen zum Menschen gewordenen Ssacah-Diener - es war Tschomol - packte der riesige Vogel, riß ihn mit sich in die Höhe. Verzweifelt versuchte der Schlangen-Mensch sich zu wehren, sich zu verwandeln. Der Dolch, den er auf Nicole hatte schleudern wollen, als die Schlangen in Flammen aufgingen, entfiel ihm. Der Riesenvogel tötete ihn in der Luft.

Nicole zögerte nicht. Sie warf sich zur Seite, bekam ihren eigenen Dhyarra-Kristall zu fassen. Im gleichen Moment öffnete sich unter Panshurab der Boden. Der Inder versank in einer Geheimfalltür, die sich sofort wieder schloß.

Aus der Luft kam der Vogel, landete und löste sich um Gamma herum auf. Der EWIGE stürmte auf die Geheimtür zu. Ein Blitz aus dem Dhyarra-Kristall ließ eine Fläche, so groß wie der Grundriß einer Schulklasse, einfach zerpulvern.

Darunter zeichnete sich ein unterirdischer Gang ab, der sich wenig später mit einem anderen vereinte. Gamma und Nicole gingen ihm nach.

Sie fanden irgendwann den Raum mit dem Steinaltar, sie fanden die Felsenhöhlen. Aber sie fanden weder Mansur Panshurab noch Messing-Kobras.

Die waren spurlos verschwunden!

»Das gibt’s doch nicht«, murrte der EWIGE verärgert. »Was ist das für ein Zaubertrick, den dieser Kobra-Priester da angewandt hat? Ich habe doch nichts feststellen können…«

Nicole seufzte.

»Es muß hier irgend eine Geheimtür geben, die wir noch nicht gefunden haben«, behauptete sie. »Können Sie nicht dieses gesamte Höhlensystem mit Ihrem Dhyarra zerstören? Dabei müßten wir doch zwangsläufig auch Panshurab und die Ssacah-Ableger erwischen.«

Der EWIGE schüttelte den Kopf.

»Der Kristall ist fast zu groß für mich«, sagte er. »Und der Fels ist sehr massiv. Ich könnte die Energien nicht gut genug dosieren. Und eine Katastrophe will ich nicht riskieren. Finden wir uns damit ab, daß der Inder davongekommen ist. Irgendwann wird er sich wieder zeigen. Aber er wird zurückhaltend sein. Diese Lehre wird er nicht so schnell vergessen.«

In der Tat kochte Panshurab vor Zorn. Um ein Haar hätte er auch die Ableger verloren und seine eigene Existenz. Es kostete die Ableger fast ihre gesamte Kraft, Panshurab und sich selbst so abzuschirmen, daß sie nicht gefunden werden konnten. Mansur Panshurab stand in seinem Bemühen, den Ssacah-Kult zu erneuern, wieder am Anfang. Alles, was er im Laufe der Wochen und Monate aufgebaut hatte, war zerschlagen worden. Er besaß keine Anhänger mehr, nur noch die Ssacah-Ableger, die durch die Abschirmungsversuche so geschwächt waren, daß sie kaum noch »lebensfähig« geblieben waren.

Es würde lange dauern, bis Panshurab Rache nehmen konnte.

Aber eines Tages würde er Zurückschlagen…

***

»Wir müssen also weiterhin mit Panshurab und dem Ssacah-Kult rechnen«, sagte Zamorra am späten Nachmittag. »Wir haben ihn zwar besiegt, und so schnell wird er nicht wieder aus seinem Versteck kommen können, aber er ist noch da…«

»Und der ERHABENE wird nicht sonderlich darüber erfreut sein, daß in Sachen des starken Fremdkristalls nichts zu erfahren war«, sagte Gamma. »Eysenbeiß… Sara Moon… mögen die Götter wissen, wie das alles zusammenhängt. Vielleicht werden wir es eines Tages erfahren. Die Spur ist für uns jedenfalls verloren.«

»Ich glaube nicht, daß es Sara Moon war«, sagte Nicole entschieden. »Sicher - wir wissen, daß sie einen Dhyarra-Kristall besitzt. Aber einen so unglaublich starken? Dafür wird ihre Magie nicht reichen. Und was sollte sie mit einer Ssacah-Kobra? Sie hat es nicht nötig, sich mit dem Schlangenkult zu verbünden. Sie würden höchstens darüber lachen, wie wir sie kennen.«

»Die Zukunft wird es weisen.« Zamorra zuckte die Schultern. »Ich fürchte, ich werde mir nun doch einen Zaubertrank brauen müssen, damit ich heute abend die Vorlesung halten kann…«

Zu den aufmerksamsten Zuhörern gehörte Bianca Brentshaw.

Sie war froh, mit dem Leben davongekommen zu sein, und sie trauerte um Dan Ferguson und Tirsa Sambhol. Durch Zamorras Vortrag erfuhr sie mehr über Hintergründe des Dämonismus. Und sie wußte, daß ihr Leben nie wieder so sein konnte wie einst.

Der Hauch der Magie hatte sie gestreift und gezeichnet.

Aber das Leben ging weiter. Zumindest für sie…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 358 »Bestien der Nebelwelt«
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